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    Das Buch


    Mark Appleton lebt den amerikanischen Traum: eine schöne Frau, eine liebenswerte Tochter, ein gut bezahlter Job in New York City. Doch als seine Familie bei einem Unfall ums Leben kommt, muss er seine ganze Existenz neu gestalten. Ein Jahr später ist Mark noch damit beschäftigt, sein Leben wieder in geordnete Bahnen zu bringen, als er erfährt, dass seine Familie ermordet wurde und dass es kein Unfall war. Mark wird alles tun, um die Männer zu finden, die für den Tod seiner Familie verantwortlich sind. Was er dabei herausfindet, wird sein Leben für immer verändern.


    Kirk Weston ist ein Detektiv aus Detroit. Er hasst seinen Job, seine Exfrau und sein Leben. Er wurde persönlich ausgewählt, um dem FBI bei einem Fall von höchstem öffentlichen Interesse zu helfen. Als er gerade denkt, dass die Dinge nicht schlimmer werden können … werden sie es.


    Der Autor


    Aaron Patterson ist der Autor der erfolgreichen WJA-Reihe sowie zweier Digital Shorts: 19 und The Craigslist-Killer. Er wurde zu Hause unterrichtet und wuchs im Westen der USA auf. Aaron las schon als Kind sehr gern und man konnte ihn oft in ein Buch vertieft sehen. Im Schnitt las er eins bis drei am Tag. Diese Leidenschaft führte ihn schließlich auch zu dem Wunsch, selbst zu schreiben. Allerdings hätte er nie gedacht, dass er dafür das Talent hat. Er schrieb Träum süß, das erste Buch der WJA-Reihe, im Jahre 2008. Airel ist seine erste Teen-Reihe und Pläne für weitere sind bereits in Arbeit. Er lebt mit seiner Familie, Soleil, Kale und Klayton in Boise, Idaho.
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    KAPITEL 1


    JULI. TEHERAN, IRAN. Es war nicht bloß heiß, es war die Hölle. Die Schuhsohlen schienen mit dem Asphalt verschmelzen zu wollen, wenn man zu lang auf demselben Fleck stehen bliebe. Die Nachtluft mit ihrem muffigen Geruch nach Sand und Schweiß hätte eigentlich für Erleichterung sorgen sollen. Doch an diesem Abend wollte die sich abkühlende Wüste einfach nicht die langersehnte Brise in die Stadt schicken. Nein, diese Nacht war schwül, stickig und einfach grauenhaft.


    Trotz der Hitze war es für Hokamend eine Nacht wie jede andere. Und wie jede Nacht saß er gemütlich in seinem Privatquartier und las. An diesem Abend hieß seine Lektüre Der Untergang Amerikas.


    Er und sein bester Freund, der vor sechs Jahren beim Anschlag auf einen Bus ums Leben gekommen war, hatten auf der Suche nach der besten Stelle für einen Anschlag unzählige Stunden damit verbracht, die Pläne und Zeichnungen des Chicagoer U-Bahnsystems zu studieren.


    Während er leise murmelnd Allah um Erfolg bat, blickte er durch das offene Fenster und stellte fest, dass kein Stern am Himmel zu sehen war. Ein Sturm näherte sich und neckte sie mit der Aussicht auf süße Erleichterung von der gottverdammten Hitze. Er wusste aber, dass die Wolken am Ende weiterziehen würden, ohne auch nur einen Tropfen Regen zurückzulassen.


    Er beneidete seinen Freund, der an einem Ort jenseits dieser Welt war, einem Ort, von dem er nur träumen konnte. Dann erinnerte er sich an die Arbeit, die noch zu leisten war, und wandte sich wieder seinem Buch zu. Jemand musste es zu Ende bringen und diese arroganten Amerikaner erledigen.


    Vor Hass auf Amerika und Verachtung der Menschen, die das Land überschwemmten, hätte er am liebsten ausgespuckt. Er stellte sich ihre selbstgefälligen Gesichter und glänzenden Autos vor. Er würde die Ungläubigen auf die Knie zwingen. Er würde den schlafenden Riesen wecken und ihm dann den Kopf abreißen.


    Ein Bodyguard kam an seiner Tür vorbei. Das Geräusch der Schritte riss ihn aus seinen Tagträumen. Seine Wachen waren die besten, die man für Geld bekommen konnte. Sie passten in vier Schichten auf und machten ihre stündliche Runde immer nach einem anderen Muster, um lauernde Feinde zu verwirren. Hokamend war ein vorsichtiger Mann. Wenn es um sein eigenes Leben ging, riskierte er nichts. Zwar verlangte er von seinen Anhängern, ihr Leben für den Dienst an Allah aufzugeben, doch bei ihm war es etwas anderes. Bei dem von der amerikanischen Regierung auf ihn ausgesetzten Kopfgeld von einer halben Million Dollar war er viel wertvoller.


    Auf der anderen Seite konnte eine solche Belohnung selbst Freunde dazu bringen, sich dieses verlockende Angebot einmal genauer zu überlegen. Doch er war kein Idiot. Abgeschnittene Finger, Zehen oder auch mal eine Zunge machten jedem schnell klar: Leg dich auf keinen Fall mit Hokamend an.


    Er stand auf und ging zu der Doppelglastür, die zum Balkon hinausführte, um eine Zigarre zu rauchen.


    Er berührte die kleine Narbe über seinem rechten Auge und roch an der Zigarre. »Eine Kriegswunde«, so pflegte er dazu zu sagen. Er war stolz auf seine vielen Narben. Sie zeigten seine Hingabe zu Allah. Sie zeigten außerdem, dass er nicht nur ein Verwalter war, sondern auch selbst in Schlachten gekämpft hatte.


    Ein kleines Flackern blitzte vor dem Nachthimmel auf, als er das Feuerzeug betätigte und seine handgerollte kubanische Zigarre anzündete. Er überblickte das Grundstück genau auf der Suche nach Heckenschützen oder anderem, was fehl am Platze wäre. Es fiel ihm aber nichts Ungewöhnliches auf, was ihn nicht überraschte. Schließlich war das hier der perfekte Platz für seinen Palast. Die Villa lag auf der Kuppe eines Hügels und war von einer hohen Mauer umgeben, die an jeder Ecke mit Wachttürmen versehen war, in denen sich Scharfschützen befanden. Jenseits der Mauer zogen zwei Maschendrahtzäune einen weiten Kreis um das Gelände. Stacheldraht war an der Oberseite der beiden Zäune befestigt und fünfzehn ausgebildete Wachhunde streiften dazwischen umher. Wenn jemand den ersten Zaun überwinden sollte und das Glück hatte, die Hunde zu umgehen, dann würden die Scharfschützen dafür sorgen, dass er keinen weiteren Sonnenaufgang erlebte.


    Eine offene Lichtung ohne jedes Hindernis umgab den Palast in einem Umkreis von fast zwei Kilometern. Das Gelände war bewusst so angelegt worden, dass sich kein Feind verstecken konnte, wodurch es eher wie ein Park aussah als wie ein abgesicherter Komplex.


    Er konnte die fernen Lichter der Stadt wie kleine Fledermausaugen blitzen und blinken sehen, die ihn prüfend anstarrten, ob er wohl Freund oder Feind sei. Er nahm einen tiefen Zug, blies eine Wolke dicken Rauches aus und fragte sich, wann sie es herausfinden würden. Wenn überhaupt. Nein, danach ist ihnen nicht zumute. Sie sind schwach.


    Ein Moskito landete auf seinem Arm und begann, wie ein kleiner Vampir Blut zu saugen. Er schlug nach dem Quälgeist, traf ihn aber nicht, da dieser rechtzeitig auswich, um sein wertloses Leben zu retten. »Blöde Insekten«, murmelte er. Sie waren heute Nacht in Massen unterwegs, und es gab keine kühle Brise, die sie abwehrte. Der Moskito schwirrte schon wieder bei ihm herum. Er schlug mit der Hand nach ihm und fluchte. Diesmal erwischte er den Blutsauger und schmierte eine rote Spur auf seinen Arm.


    Er fluchte erneut. Die lästigen Quälgeister ruinierten seine ganze Ruhe. Bei seinem anstrengenden Leben wusste er die späten Stunden des Tages zu schätzen, in denen er nachdenken und seinen Kopf freibekommen konnte. Nicht zu vergessen: eine gute Zigarre genießen.


    Erneut spürte er ein Stechen an der Seite seines Halses. Es war mehr wie ein Bienen- als ein Mückenstich, und diesmal tat es weh. Er rieb sich den Hals, konnte aber nichts Ungewöhnliches fühlen. Genau genommen fühlte er nichts. Überhaupt nichts. Seine Finger waren taub, wie hartes Gummi, das an seinem Hals rieb. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Es war, als würde ihn jemand anderes berühren. Er konnte den Rest seines Körpers spüren, doch seine Hände waren wie tot.


    Der Stich begann zu pochen und eine schreckliche Hitze brannte durch seinen Körper. Er taumelte schweißüberströmt zurück in sein Arbeitszimmer.


    Schreiend fiel er auf den Boden und umklammerte seinen Kopf mit den gefühllosen Fingern. Die Fingernägel gruben sich in den Schädel, als würde das den Schmerz lindern.


    Er rief einen Wächter – oder irgendjemanden – um Hilfe, doch niemand kam.


    Der Schmerz wurde stärker. Seine Ohren dröhnten von einem betäubenden Geräusch, wie die Sirenen, die er als Junge gehört hatte, kurz bevor eine Bombe detonierte und noch mehr Menschen starben. Er krümmte sich und schrie weiter um Hilfe. Dann traf ihn die Erkenntnis: Kein einziger Laut kam aus seinem Mund. Nur Luft.


    Jede Faser seines Körpers loderte mit einer unglaublichen Hitze. Er lag wie eine Kugel auf dem Boden zusammengekrümmt und griff nach seinen Ohren, um den Lärm zu stoppen, der gegen seinen Schädel hämmerte.


    Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Ohr. Er zog eine Hand weg und begann zu blinzeln. Er konnte nicht glauben, was er sah. Sein rechtes Ohr klebte an seiner Hand und brutzelte wie ein Stück heißer Speck. Er versuchte, sich zu konzentrieren, sein Gehirn wieder zum Funktionieren zu bewegen. Doch er konnte nicht denken. Der Schmerz war mehr als unerträglich. Fluchend bewegte er die Lippen und zerdrückte sein Ohr in der Hand, als der Schmerz wie eine Welle flüssiger Lava durch seinen Körper brandete. Der Schmerz war so heftig, dass er sich nur noch am Boden wand und Kopf und Gesicht zerkratzte.


    Vor seiner Tür schlossen die Bodyguards Wetten darüber ab, wen von ihnen er heute Nacht dafür beschimpfen würde, dass er ihm nicht rechtzeitig seinen Drink brachte.
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    Mark Appleton kam leise von seinem Platz auf dem Dach herunter, von wo er soeben einen weiteren fehlerfreien Treffer gelandet hatte. Niemand schien seine Anwesenheit bemerkt zu haben, genau so, wie es ihm gefiel. Hokamends Wachen würden seinen Leichnam nicht vor dem nächsten Morgen finden. Die meisten angemieteten Wächter waren heutzutage faule Alkoholiker.


    Er hatte sein blondes Haar unter einer dunklen Baseballkappe versteckt, die zu dem Rest seiner Kleidung passte: schwarze Cargo-Hosen, ein langärmliges schwarzes Shirt mit Flicken an den Ellbogen und einer kleinen Tasche am linken Arm für sein Wurfmesser sowie schwarze Stiefel. Seine Hände steckten in dunklen Handschuhen aus Lammleder, die wie eine zweite Haut saßen. Er huschte lautlos über das Dach zu einer Seilrutsche, mit der er vorher auf dieses Gebäude gelangt war.


    Die drei Millimeter dicke Rutsche war aus dünnem, geflochtenem Kabel, das bei Flugzeugflügeln Verwendung fand und von der NASA entwickelt wurde. Es konnte fast anderthalb Tonnen tragen. Mit einer kleinen, aber leistungsstarken Armbrust schoss er einen winzigen Anker auf ein anliegendes Gebäude, das sich rund vierhundertfünfzig Meter weit entfernt befand. Als der Anker den Ziegel durchbohrte, spreizte er sich, um sicheren Halt zu geben.


    Mark hängte die Waffe über seine Schulter, hakte sich an das Kabel und begann geräuschlos zu dem kleineren Gebäude zu rutschen. Eine Tür auf dem Dach führte zu einer Treppe auf der Rückseite. Er schlich durch das verlassene Gebäude, das abgesehen von ein paar betrunkenen Obdachlosen leer war. Er rümpfte die Nase. Gegen den Geruch von Urin und Moder wirkte selbst die muffige Luft draußen wie eine frische Ozeanbrise. Er achtete darauf, keinen der Betrunkenen zu wecken, während er die zwölf Treppenläufe hinabstieg.


    Auf der Hauptetage wandte er sich nach rechts durch eine zerbrochene Holztür und betrat einen leeren Raum. Die Hälfte der Tapete war von den Wänden gerissen, und der Teppich fehlte schon lang, sodass das verzogene Sperrholz frei lag. Dieser Teil der Stadt erinnerte ihn an eine Landschaft nach einem Wirbelsturm. Manche Gebäude waren hübsch anzusehen und von Bomben unberührt. Andere waren kurz davor, in sich zusammenzustürzen. Der Krieg hinterließ nicht nur bei den Menschen seine ganz speziellen Spuren.


    Geübt zerlegte er seine Waffe und überprüfte dabei den Raum, ob er etwas zurückgelassen hatte oder es einen Hinweis gab, der ihn mit dem baufälligen Gebäude in Verbindung bringen konnte. Wo der schwarze Lauf und der Plastikkolben sich trafen, faltete er die Schusswaffe zusammen. Das Zielfernrohr löste sich mit einem leisen Klicken. Diese von ihm bevorzugte Waffe war eine Sonderanfertigung und konnte eine Papierkugel bei günstigem Wind fast fünf Kilometer weit schießen. Er schob die Gewehrteile in seinen Rucksack und nahm ihn auf die Schulter. Nachdem alles gesichert war, zog er eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und ging nach draußen. Er spähte um die Ecke, um sicherzugehen, dass ihn niemand entdeckt hatte, und drückte dann den Knopf.


    Ein schwaches Zischen war zu hören, als die Seilrutsche über ihm schmolz, zu Asche wurde und schließlich in kleinen Flocken verwehte. Perfekt, keine Spur. Er lief über die Straße und ging drei Blocks nach Süden.


    Wie die meisten Wüstenstädte wurde Teheran erst nach Einbruch der Nacht lebendig. Leute standen rauchend vor den Bars und nörgelten über die Hitze. Er hörte Gelächter aus einer Bar, als er vorbeiging. Aus einer anderen vernahm er einen dumpfen Aufprall, als wäre jemand vom Stuhl gefallen, dann das Geräusch von splitterndem Glas.


    Einige Kreuzungen der Asphaltstraßen waren mit Pflastersteinen gesäumt. Blinkende Lichter über Ladenlokalen kämpften um die Aufmerksamkeit der Passanten. Er ging eine Seitenstraße entlang, wobei er den Kopf gesenkt hielt und Augenkontakt vermied. Er wollte zu seiner Unterkunft zurückkehren und ein wenig schlafen.


    Bei einem einstöckigen Laden mit Graffiti auf der verblichenen Vordertür blieb er stehen. Über dem Eingang hing ein persisches Schild mit der Aufschrift Sportartikel. In der Tür des unscheinbaren Backsteinbaus war ein massives schwarzes Gitter eingelassen. Die brettervernagelten Fenster zeigten ebenfalls aufgesprühte Kunstwerke der örtlichen Kids.


    Er steckte einen Schlüssel ins Türschloss. Es klickte. Mit einem anderen Schlüssel entriegelte er das Schloss. Die schwere Tür knarrte, als er sie aufdrückte und hineintrat. Er nahm seine Baseballkappe vom Kopf und hängte sie an die Garderobe.


    Der Laden war ein offener Raum, in dessen Mitte zwei Reihen Metallregale mit dem kompletten Angebot an Campingzubehör standen: Coleman-Kocher und getrocknete Nahrung von Eintopf bis Pfirsichpastete. Puristen konnten die original Einmannpackungen der Armee kaufen und hoffen, dass ihre Geschmacksknospen auf Urlaub waren. Gestelle an den Wänden liefen einmal um den Raum bis zur Theke, auf der eine Registerkasse stand sowie eine Glasvitrine mit Pistolen und Messern. Hinter der Theke waren vom Boden bis zur Decke Gewehre jeder Form und Größe, von der Schrotflinte bis zum M16, an der Wand aufgereiht. Alle waren bereits gebraucht, aber voll funktionsfähig.


    Der Laden war nichts Besonderes, doch er war sauber und bot ihm ein gutes Versteck, während er sein Ziel auskundschaftete. Der Besitzer war ein Einheimischer, der für dieselbe Organisation arbeitete wie er. Und für alle anderen war Mark ein Besucher von außerhalb der Stadt.


    Er ging in den hinteren Teil des kleinen Ladens und blieb vor einem Regal voller Bücher stehen: Angelratgeber und Überlebenstipps für die Wüste. Er strich mit den Fingern über die Buchrücken. Als er den kleinen Knopf gefunden hatte, drückte er ihn. Ein tiefer, ächzender Laut schnitt durch die Stille. Der Boden rechts von ihm öffnete sich und legte eine Betontreppe frei. Die Öffnung war knapp zwei mal zwei Meter groß und der Betondeckel schob sich wie die Klappen eines Bombenschachtes am Flugzeug nach unten. Er stieg hinab und mit einem dumpfen Dröhnen schloss sich der Boden über ihm. Lichter an der Wand flammten auf. Am Fuß der Treppe blieb er vor einer Metalltür mit übergroßen Nieten und Riegeln an den Ecken stehen. Ein kleines rotes Licht hinter einer aus der Wand ragenden gläsernen Kugel glomm wie ein böses Auge.


    Er legte seine Hand auf den LCD-Bildschirm rechts neben der Tür. Der Bildschirm leuchtete auf und scannte seine Hand. Er beugte sich vor und sprach in eine kleine Box, wobei er jede Silbe genau betonte: »Appleton, Mark.«


    Der rote Sensor über der Tür summte, als ein roter Laser herausschoss und auffächerte. Ausgehend von Marks Scheitel begann er den ganzen Körper zu scannen, wobei das Skelett und die Maße jedes Knochens wie bei einem weiterentwickelten Röntgengerät aufgezeichnet wurden. Nachdem der Scan beendet war, wurde das Licht grün, die Tür entriegelte sich und versank im Boden.


    Dahinter lag kein Betonbunker oder ein schmuddeliges unterirdisches Versteck. Stattdessen war da eine Wohnung. Es war keine richtige Wohnung, aber doch so viel Wohnung, wie man so weit weg von zu Hause bekommen konnte. Der erste Raum wirkte wie ein typisches amerikanisches Wohnzimmer, allerdings ohne das Panoramafenster. Zur Rechten lag eine Küche mit schwarzem Kühlschrank, Herd und einer Mikrowelle. Zur Linken befand sich eine Sitzecke mit Kamin und einem Fernseher mit 50-Zoll-Plasmabildschirm und Surround-Sound sowie ein Blu-ray-Player. Eine Couch mit großen, flauschigen Kissen stand dem Fernseher zugewandt, ein Läufer aus Kamelhaar zierte den Boden.


    Auf einem an der Wand befestigten Keypad auf der anderen Seite des Wohnzimmers gab er einen Code ein, und es öffnete sich eine versteckte Tür. Das zischende Geräusch, das sie dabei machte, erinnerte ihn immer an einen Star-Trek-Film. Die Lichter in dem Raum gingen an und erleuchteten Vitrinen mit Waffen und Munition. Er packte seinen Rucksack auf einem Metalltisch aus, der an der Wand neben der Vorderseite der Waffenkammer stand. Nachdem er seine Waffe gereinigt und geölt hatte, legte er sie in eine zweieinhalb Meter lange Glasvitrine neben eine Glock. An jeder Wand befanden sich ähnliche Vitrinen mit Gewehren, C4-Sprengstoff, Landminen und Raketenwerfern. Die meisten der Waffen und ihre Munition wiesen seine persönliche Note auf, von Patronen aus Papier bis hin zu Gewehren, die mit Luft oder Schallwellen funktionierten.


    Auf seine Berührung zischte die Tür zurück an ihre ursprüngliche Position und verschmolz mit der Wand, als hätte sie nie existiert. Er streckte sich, zog sein Shirt aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er sehnte sich nach einer kühlen Dusche und einer frischen Rasur. Für die Überwachung und die Ereignisse, die schließlich zum Mord führten, war ein Jahr Verfolgung nötig gewesen, auch hatte er viele lange, langweilige Nächte des Wartens auf einen sicheren Schuss verbringen müssen.


    Das kühle Wasser fühlte sich gut an, als es seinen schlanken Körper hinablief und den Stress des Tages wegspülte.


    Er dachte an den Terroristen, den er gerade getötet hatte. Er wusste, dass er eigentlich traurig sein oder sich schuldig fühlen sollte, einen anderen Menschen umgebracht zu haben. Er schaffte es aber nicht, sich auch nur schlecht zu fühlen. Denn da waren all die Dinge, die Hokamend getan hatte: Bombenanschläge in Schulen und auf Spielplätzen, die Dutzende Kinder getötet und verstümmelt hatten, und die Heckenschützen, die auf sein Geheiß hin in mehreren amerikanischen Großstädten mehr als zwanzig Menschen erschossen hatten, bevor jemand bemerkte, dass ein Massaker im Gange war.


    Er stellte das Wasser ab und dachte: Es ist an der Zeit für die Terroristen der Welt, in Angst zu leben, anstatt dass wir Angst vor ihnen haben. Nachdem er sich rasiert hatte, nahm er sich Shorts aus dem Kleiderschrank und zog sie an. Viel besser. Es ging doch nichts über bequeme Shorts.


    In der Küche holte er sich sein Abendessen aus der Tiefkühltruhe und wärmte es in der Mikrowelle auf. Er drehte die Verpackung und las, dass dieses Essen aus einer schmackhaften Scheibe Hühnchenfleisch mit Kartoffelpüree und einem Brownie bestand.


    Er schmunzelte. K würde das sicher nicht gutheißen: ein Essen aus der Mikrowelle und ein Softdrink? Er konnte fast hören, wie seine Frau »Ungesund!« rief und dazu scherzhaft die Stirn runzelte.


    Der Geruch von falschem Hühnchen erfüllte die Küche. Heute Abend war er zum Kochen zu müde. Außerdem hatte er keine Gelegenheit gehabt, seinen Kühlschrank aufzufüllen. Er setzte sich auf die Ledercouch und begann zu essen.


    Nicht schlecht für ein TV-Dinner. Trotzdem nicht mit der Kochkunst von K vergleichbar. Eigentlich schmeckte es überhaupt nicht, als wäre es von einem Menschen zubereitet worden.


    Da er damit angefangen hatte, konnte er jetzt nicht aufhören, an K und seine Tochter Samantha zu denken. Es war jetzt drei Jahre her … Er schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken zu vertreiben. Wow. Drei Jahre. Wie die Zeit doch vergeht.


    Als er mit Essen fertig war, stand er auf und warf die leere Packung in den Müll. Ihm war ein wenig feierlich zumute. Schließlich war die Mission beendet, und das bedeutete nur eines:


    Urlaub, nach einer langen, durchgeschlafenen Nacht.


    Er machte das Licht aus, stellte seinen Wecker ab und kroch ins Bett. Er würde ausschlafen, was eine angenehme Abwechslung war gegenüber den vielen durchwachten Nächten des vergangenen Jahres. Er schloss die Augen und zog das Laken bis zum Kinn. Egal, wie heiß es draußen war, er schlief immer unter einem Laken.


    Nachdem er tief eingeatmet und alles in einem langen Seufzer herausgelassen hatte, entspannte er Arme und Beine. Seine Augen wurden schwer. Erinnerungen an seine Familie beschäftigten ihn immer, bis er eingeschlafen war, was normalerweise ein paar Stunden dauerte. Doch heute Nacht hatte er das Gefühl, dass er sofort einschlafen würde. Er wünschte sich, dass er K mit ihren strahlenden grünbraunen Augen sehen könnte und dem Lächeln, das sie allein für ihn reserviert hatte.


    Dann war da die kleine Samantha mit ihren süßen Zöpfen, die hin und her hüpften, wenn sie die Stufen herab ihm entgegenlief. Der ganze Stress des Arbeitstages schmolz dahin, wenn er spürte, wie ihre kleinen Ärmchen sich um seinen Hals legten. Sie roch immer nach Seife und Lavendel, egal wie schmutzig vom Spielen sie war oder wie viel Zeit seit dem letzten Bad vergangen war. Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass er zu Hause war und K und Samantha in seinen Armen hielt. Er hasste es, allein ins Bett zu gehen, wieder einmal. So allein.


    

  


  
    KAPITEL 2


    Drei Jahre zuvor …


    Die Uhr an seiner Bürowand zeigte ein Uhr. Es schien so, als würden sich die Zeiger überhaupt nicht bewegen. Mark starrte auf seinen Computer und versuchte, nicht zur Uhr zu schauen. Mit ihrem unaufhörlichen Tick-Tack schien sie ihn zu verspotten.


    Sein Boss Hank Douglas stand in der Tür. »Mark, ich brauche die Akte zu dem Hoffman-Projekt. Ich habe in einer Stunde ein Meeting mit Hoffman für Änderungen, die er vielleicht haben möchte, bevor wir weitermachen. Oh, und kannst du mir noch einen Satz Entwürfe zukommen lassen, nur für alle Fälle?«


    »Kein Problem. Die Entwürfe sind bereits in Arbeit. Die Hoffman-Akte mache ich fertig und bringe sie dir in fünf Minuten.«


    »Hey, danke«, rief Hank über die Schulter und war bereits auf dem Weg zurück in sein Büro.


    Hank war ein Mann der Geschwindigkeit. Er war nicht nur schlagfertig und sprach schnell, sondern es wirkte auch so, als würde er sich mit anderen im Laufen austauschen. Wenn er mit einem Angestellten redete, ging er meist gerade an der Person vorbei oder eilte zu einem Meeting, oder die Fahrstuhltür schloss sich zwischen ihnen, während er noch ein paar abschließende Bemerkungen machte.


    Hank war auch der Geschäftsführer von Synergy Engineering and Design (SED), einem der fünf besten Engineering-Unternehmen im Land. Die Firma entwarf viele Millionen Dollar teure Häuser für Prominente, inklusive idyllischer Ferienhäuser in Sun Valley, Idaho, die von den bekanntesten Filmstars in Auftrag gegeben wurden. Für manche von ihnen waren achtundzwanzig Millionen Dollar nur ein geringer Preis für ein schönes Urlaubsdomizil.


    Zur Firma gehörte auch eine Abteilung, die für Gebäude wie die Trump Towers Asia und das Parchment Casino in Las Vegas zuständig war. Gelenkt wurde das alles aus dem Douglas Building am Broadway in Downtown Manhattan, gegenüber vom Gebäude von Marine Midland. Das Haus hatte fünfundzwanzig Etagen aus Glas und Stein, die einander umwanden und in einer Bauweise aus dem Boden aufragten, wie man sie nicht für möglich halten würde. Das Gebäude wirkte wie aus einem Science-Fiction-Film.


    Die Spitze des Wolkenkratzers war gekrönt von zehn Meter hohen Kiefern, die lange Schatten über den Teich an der westlichen Ecke warfen. Der wie ein Garten gestaltete Park war für die Öffentlichkeit zugänglich, und die Angestellten genossen es, auf dem gewundenen Pfad zu flanieren. Im Sommer kehrte jedes Jahr eine Familie Wildenten zurück, um sich an dem zugeworfenen Essen fettzufressen.


    Mark hatte nur selten Gelegenheit, den Dachpark zu genießen. Er war zuständig für die Abteilung Wohnen. Sein Team entwickelte Häuser vom grundlegenden Designentwurf bis zur Landschaftsgestaltung und dem Innendesign. Er war technischer Leiter mit einundzwanzig Designern, die für ihn arbeiteten. Insgesamt hatte SED fast tausend Angestellte und war auf dem besten Weg, eine der gefragtesten Firmen des Landes zu werden.


    Mark kam aus der Kleinstadt Canon City in Colorado. Die alte Bergwerksstadt hatte sich in einen Touristenort verwandelt, nachdem das Gold ausgegangen war. Die Bevölkerung der Stadt bestand aus fünfzehntausend Einwohnern. Der Umzug nach New York war nach dem Aufwachsen in der Kleinstadt ein richtiger Schock für ihn gewesen. Dennoch kam er zurecht und mochte die Stadt inzwischen gern. Allerdings hatte er auch gelernt, die hässlichen Stellen zu übersehen.


    Seine Kindheit war normal verlaufen für eine Waise – zumindest ab dem elften Lebensjahr. Die Zeit davor war eine einzige Lücke, so als hätte jemand sein Gedächtnis gelöscht. Er war bei Therapeuten gewesen, die es mit Hypnose und Beratung versucht hatten und mit jeder anderen Therapieart, die sie sich ausdenken konnten. Er konnte sich trotzdem an nichts aus seiner frühen Kindheit erinnern. Zunächst hatte es ihn nicht sonderlich gestört, denn seine Pflegeeltern sprachen nie darüber und wechselten jedes Mal das Thema, wenn er dazu eine Frage stellen wollte. Das aber führte zu so vielen Spannungen zwischen ihnen, dass sie ihn schließlich in ein anderes Zuhause schickten. Aufgrund seiner Verwirrung und rebellischen Art blieb er nie lang in einer Pflegefamilie. Erst als er älter wurde, erkannte er, was es bedeutete, die ersten elf Jahre des Lebens verloren zu haben. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, sie zurückzubekommen, weigerten sich seine Sozialbetreuer und Pflegeeltern hartnäckig, darüber zu sprechen. Deshalb vermutete er, dass seine Kindheitserlebnisse etwas waren, das sie ihn nicht noch einmal durchmachen lassen wollten. Er gab den Versuch auf, mit irgendjemandem darüber zu reden, blieb aber ständig auf der Suche nach Hinweisen auf seine Vergangenheit.


    Als er die Highschool beendet hatte, studierte er Bauwesen an der Harvard School of Engineering and Applied Science. Nach dem Abschluss bekam er dank Professor Greenheart ein Praktikum bei SED, denn dieser hatte nicht nur Gefallen an Mark gefunden, sondern kannte auch die Familie von Hank Douglas. Zehn Jahre später fand Mark sich im oberen Management des Unternehmens wieder.


    Nach einem Jahr bei SED traf Mark seine Frau K. Sie war Kunstlehrerin an einer örtlichen Highschool und liebte Kinder mehr als alles auf der Welt. Zumindest bis sie Mark begegnete. Sie lernten sich in der City-Baptist-Kirche kennen, die Mark treu jeden Sonntag besuchte, um sein Herz und seinen Verstand in Ordnung zu halten. An jenem Sonntag, als sie hereinkam und stehen blieb, um den Raum zu überblicken, während sie vom Licht der Morgensonne durch die Tür hindurch angestrahlt wurde, blieb ihm der Mund offen stehen. Plötzlich glaubte er an Liebe auf den ersten Blick. Sie war all das, was er sich immer erträumt hatte, und noch viel mehr.


    Sie blickte ihn flüchtig an, als sie sich auf die Bank vor ihm setzte. Natürlich hörte er kein Wort von dem, was an diesem Morgen gepredigt wurde. Anschließend fragte er sie hastig stotternd, ob sie mit ihm ausgehen würde. Sie sagte Ja, denn Wunder geschehen manchmal.


    Nachdem sie ein Jahr miteinander ausgegangen waren und ein paarmal heftig gestritten hatten, was stets damit endete, dass ihre glühenden grünbraunen Augen Warnsignale in seine Richtung schossen, heirateten sie in seiner Heimatstadt im Schatten der Rocky Mountains. Es war eine schöne Hochzeitsfeier inmitten von farbenfroh leuchtenden Espen. Rote und orangefarbene Blätter bedeckten den Boden, auf dem sie standen und einander in die Augen blickten. Der See hinter dem Haus seiner Eltern wirkte wie aus Glas und schien zustimmend aufzublitzen, als die beiden sich das erste Mal als Ehemann und Ehefrau küssten.


    Nach einer zehntägigen Hochzeitsreise zogen sie in ein kleines Haus, das er im Hinterland von New York erworben hatte. Es war ein typisch amerikanisches Haus mit kleinem Garten, einer großen, alten Eiche dahinter und einer weißen Hollywoodschaukel auf der Veranda.


    »Es ist perfekt«, rief sie, als er die Hände von ihren Augen nahm. Er liebte es, sie zu überraschen, wofür er diesmal einiges hatte tun müssen. Bevor er nach Colorado gefahren war, hatte er alle Papiere unterzeichnet und gleichzeitig gehofft und gebetet, dass es ihr gefallen würde. Schließlich war es nicht gerade eine Anschaffung, die man so einfach umtauschen konnte. Angesichts ihrer positiven Reaktion seufzte er erleichtert auf.


    Anderthalb Jahre danach wurde ihre Tochter Samantha geboren. Sie hatte das Lächeln ihrer Mutter und die dunkelblauen Augen ihres Vaters. Mit zwei Jahren benahm sie sich, als wäre sie sechzehn und in der Lage, alles allein zu erledigen. »Ich mach das«, war ein oft gehörter Satz im Haushalt der Appletons.


    Mark verschränkte die Hände hinter dem Kopf und reckte sich. Es kam ihm so vor, als sei es gestern gewesen, dass er K zum ersten Mal sah, wie sie in der kleinen Kirchenbank saß, und nun war heute Abend ihr fünfjähriges Jubiläum. Er blickte aus dem Bürofenster und betrachtete die Menschen auf dem Bürgersteig unten auf der Straße.


    Dann wandte er sich wieder seinem Computer zu. Er hatte vor einem Monat einen Tisch in einem exklusiven Restaurant namens The Leaf reserviert. Es würde ein toller Abend werden. Samantha übernachtete im Haus ihrer Großeltern, und er würde K in weniger als fünf Stunden in die Honeymoon-Suite im Hilton Garden Inn führen.


    Er war froh, dass ihn ein Projekt beschäftigt hielt, sodass er nicht ständig an heute Nacht dachte. Doch die Uhr ärgerte ihn immer noch. Irgendwas stimmte nicht mit Freitagen. An ihnen verging die Zeit viel langsamer als an jedem anderen Wochentag. Er seufzte. Egal, wie sehr er sich auch bemühte, sein Kopf war heute nicht auf Arbeit eingestellt. Alles, woran er denken konnte, war der bevorstehende Abend.


    Er machte ein paar Mausklicks, ging auf Drucken und schlenderte hinüber zum Druckerraum, um die Kopien einzusammeln, die sich langsam aus dem Gerät schoben. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern gegen den Metalldeckel, während er darauf wartete, dass der Drucker fertig wurde. Endlich. Er faltete das letzte Blatt, sortierte ein paar Minuten die komplette Akte und ging den Flur entlang zu Hanks großem Eckbüro am anderen Ende des Gebäudes.


    »Hi, Mark. Heute Nacht ist die Nacht, stimmt’s?«, fragte die Empfangsdame, während sie sich einen Bleistift ins Haar steckte.


    »Genau. Ich verschwinde hier, nachdem ich Hank diese Akte gebracht habe. Oh, äh, hast du …«


    »Ja, ich habe den Blumenladen direkt nach dem Essen angerufen und dafür gesorgt, dass K sie bekommen hat. Der Lieferbote sagte, dass sie schrecklich getobt hat, weil sie Schokolade wollte und keine Blumen.«


    Er warf eine Büroklammer nach ihr.


    Sie kicherte und ging in Deckung, als das Telefon klingelte. Noch immer lachend nahm sie den Hörer ab. »Synergy Engineering. Was kann ich für Sie tun?«


    Nachdem er die Unterlagen in Hanks Büro abgegeben hatte, nahm er eine Abkürzung durch den Pausenraum zu seinem Büro. Er räumte zügig seinen Schreibtisch auf, vergewisserte sich, dass alles am rechten Platz war – Stifthalter zur Linken, das Foto mit Sam und K rechts neben seinem PC. Alles musste in der richtigen Schublade oder im entsprechenden Ordner sein. War er ein wenig zwanghaft? Vielleicht, doch alles in seinem Büro, und eigentlich auch alles in seinem Leben, hatte seinen Platz. Warum sollte man es dort nicht auch hintun?


    Auf dem Weg zum Fahrstuhl kam er an Bert vorbei, einem seiner Entwickler. Er warf die Schlüssel in die Luft, fing sie auf und sagte dann grinsend: »Ich bin dann mal weg.«


    Bert blickte von den Entwürfen auf, an denen er gerade arbeitete. »Benimm dich heute Abend.« Er zwinkerte. »Big Brother is watching you!«


    »Ich versuch’s. Dir ein schönes Wochenende, Bert! Ich weiß genau, dass ich eines haben werde.« Er stieg in den mit Kirschholz verkleideten Fahrstuhl und drückte den Knopf zur Tiefgarage.


    Die Fahrstuhltür schloss sich in dem Moment, als Bert zu einer Antwort ansetzte. Mark lachte laut. Er hatte gerade einen richtigen »Hank« hingelegt.


    Er fuhr von der Parkgarage auf den Broadway und entging nur knapp einem knallgelben Taxi, dessen Fahrer so tat, als sei er auf einer Rennstrecke und nicht auf einer verstopften Innenstadtstraße. Er stellte das Radio an, obwohl er die Verkehrsmeldungen schon kannte: Stoßstange an Stoßstange den ganzen Weg bis nach Hause, Auffahrunfälle, abgelenkte Handybenutzer und Leute, die generell mit allem Möglichen beschäftigt waren außer dem Fahren.


    Das Radio knisterte. Eine feste, autoritäre Stimme sagte: »Cindy Winters berichtet live von der Justizvollzugsanstalt David’s Island, wo dramatische Ereignisse stattfinden. Wir schalten jetzt live zu unserer Korrespondentin Cindy Winters. Cindy, können Sie uns etwas darüber erzählen, was gerade geschieht?«


    »Nun, Tom, man kann den Gefängnisalarm hören und ich schaue gerade auf ungefähr fünfzehn Feuerwehrautos. Man hat mir gesagt, dass alle Sanitäter in der Umgebung zum Gefängnis gerufen wurden.«


    Mark steckte auf der Schnellstraße fest. Er überlegte, ob er die Spur wechseln oder einfach abwarten sollte. Er machte das Radio lauter und winkte einer verärgerten Frau mit einem kleinen weißen Hund auf dem Schoß. Sie winkte zurück, allerdings nur mit einem Finger. Die New Yorker waren so freundlich. K nannte sie gern »Yorker«, aber Mark hatte seine eigenen Kosenamen für sie, die nicht ganz so höflich waren.


    Die Nachrichtenstory ging weiter. Er hörte mit halbem Ohr zu. War das ein Gefängnisausbruch oder eher eine Revolte? Solche Dinge passierten häufiger, als man dachte, doch so wie es klang, war es kein Aufstand. David’s Island war mal ein Internierungslager für Kriegsgefangene gewesen und wurde vor nicht allzu langer Zeit als Bibelcamp für Jugendliche genutzt. Stadtplaner hatten sogar gehofft, dass man ein Atomkraftwerk auf die Insel stellen würde, doch aus irgendwelchen Gründen war es dazu nie gekommen.


    Jetzt war es ein Hochsicherheitsgefängnis für einige von New Yorks Besten, und damit waren nicht die blau gekleideten Jungs von der hiesigen Polizei gemeint. Eine lange, zweispurige Straße führte von New Rochelle zu der zweiunddreißig Hektar großen Insel. Die Gebäude waren alle einstöckig, und außerhalb der Wachttürme verbargen alte Rotahornbäume den Großteil des Gefängnisses vor neugierigen Blicken. So konnten sich die Anwohner von New Rochelle nicht darüber beschweren, dass ein hässliches Gefängnis ihre Sicht auf den Long Island Sound versperrte.


    »Cindy …« Toms Stimme brach in Marks Gedanken ein. »Können Sie uns erzählen, was dort vorgeht?« Nach einer kurzen Pause und einem Pochen aufs Mikrofon kehrte Cindys süße, professionelle Stimme zurück.


    »Tom, ich habe gerade mit einem Wärter gesprochen, der mir erzählt hat, dass es eine Lebensmittelvergiftung gegeben hat. Er sagte, dass die Insassen in der Cafeteria gerade zu Mittag aßen, als allen auf einmal schlecht wurde, woraufhin sie ohnmächtig wurden. Sie denken, es war das Essen – oder aber der Ausbruch von etwas anderem. Wir kennen noch nicht alle Details, wissen aber, dass die Experten von der Seuchenschutzbehörde hierher unterwegs sind.«


    »Ist das nur auf die Menschen beschränkt, die von dem verdorbenen Lunch gegessen haben, oder sind auch andere krank geworden?«, fragte Tom.


    »Soweit man mir erzählt hat, sind nur die Leute betroffen, die etwas von dem Essen zu sich genommen haben, das heute hier serviert wurde.«


    »Vielen Dank, Cindy«, sagte Tom. »Das war Cindy Walters mit einem Livebericht von David’s Island. Wir halten Sie über die aktuellen Meldungen auf dem Laufenden, während …«


    Mark stellte das Radio leise und starrte auf das Meer aus Metall, das sich langsam aus der Stadt schob. Er hatte noch nie davon gehört, dass eine Lebensmittelvergiftung so schnell eintrat. Er hatte schon ein paarmal eine Lebensmittelvergiftung erlebt, doch hatten sich die ersten Krankheitsanzeichen immer erst nach einigen Stunden gezeigt.


    Er dachte jetzt wieder an die Verabredung mit seinem hübschen Mädchen. Bald würde er zu Hause sein. Er griff zum Beifahrersitz seines Honda Accord und betastete die Samtschachtel mit der hellroten Schleife. Er hatte sie vor zwei Wochen gekauft und fuhr nun mit den Fingern über die Ecken. Würde sie es mögen? Immer dann, wenn er zu wissen glaubte, was sie mochte oder hasste, änderten sich die Regeln und er musste es erneut versuchen. Aber das störte ihn nicht. Es fügte dem Geheimnis Frau nur noch etwas Mysteriöses hinzu.


    Mount Vernon war nur fünfundvierzig Kilometer von seinem Büro entfernt, man brauchte aber über eine Stunde für den Weg. Hohe, alte Eichen streckten ihre Äste über die Straße wie Monster aus längst vergangenen Zeiten. Er lächelte einem kleinen rothaarigen Jungen zu, der Basketball spielte. Der Junge schaute mit einem schiefen Lächeln auf seinem sommersprossigen Gesicht zurück und warf weiter Körbe.


    Vor dem drittletzten Haus sah er Sams Dreirad im Vorgarten auf der Seite liegen, ein Pedal in der Luft, so als würde es sich ergeben. Er fuhr in die Auffahrt und hörte ein Knacken. Als er ausstieg, sah er den zerbrochenen Körper von dem, was einmal Little Suzy gewesen war. Er hob die Puppe auf und warf sie hinten ins Auto, um sie später zu entsorgen. Sam hatte Suzy nie besonders gern gehabt. Sie würde die Puppe nicht vermissen.


    Die Vordertür des Hauses flog auf und Samantha lief zu ihm heraus. »Papi, Papi, guck mal, guck! Ich habe ein Pferdchen gemalt!« Sie schob ihm ein ramponiertes Stück Papier zu. Es sah aus, als hätte sie einen ganzen roten Buntstift für ihr Kunstwerk benutzt.


    »Wow, und was für ein hübsches Pferdchen das ist, Samantha!« Er hob sie hoch, umarmte sie und küsste sie auf die Wange. Er lächelte seine Tochter an und stellte fest, dass ihr blondes Haar sich an den Enden zu kringeln begann. Er hoffte, es würde lockig werden wie bei K.


    Die Arme der dreijährigen Sam schlangen sich um seinen Hals. Sie umarmte ihn, so fest sie konnte. »Ich will fliegen.«


    Er lachte, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf, was sie unkontrolliert kichern ließ. Er setzte sie auf seine Schultern. »Okay. Lass uns Mami suchen gehen.« Er wusste genau, wenn es nach seiner Tochter ging, müsste er sie die ganze Nacht fliegen lassen.


    »Mami!«


    K kam in einem knielangen schwarzen Kleid mit rundem Halsausschnitt die Treppe herunter. Sie war eins achtzig groß mit blondem Haar, das aussah wie reifer Sommerweizen, der auf die Ernte wartet. Mit ihren langen Beinen sah das Kleid noch umwerfender aus.


    Marks Herz hüpfte in der Brust. Es würde ein guter Abend werden, ein sehr guter Abend. Er nahm Sam von der Schulter.


    »Oh, schöne Mami!« Sie wand sich aus Marks Armen und lief zu K, um das Kleid zu streicheln.


    Mark küsste K sanft auf die Lippen, wobei er die Blicke seiner Tochter spüren konnte. »Du siehst fantastisch aus, Liebling.« Ihr Parfüm verwirrte seine Sinne. Er schwor sich, den richtigen Kuss später nachzuholen.


    Ks Augen strahlten, und ihr Lächeln zeigte, dass sie wusste, wie gut sie aussah, und auch, dass sie ihren Charme nutzen würde für alles Gute, was die Nacht noch zu bieten hatte. »Komm und erzähl mir von deinem Tag, während ich mich fertig mache.« Sie drehte sich um und ging die Treppe wieder hoch.


    Mark folgte ihr und setzte sich auf die Bettkante, um ihr dabei zuzusehen, wie sie ihre Vorbereitungen für den Abend fortsetzte. Sam krabbelte um seine Füße herum und versuchte, seine Schuhe auszuziehen. Sie kicherte, als er sie umschubste. Jedes Mal kam sie wieder hoch und versuchte es aufs Neue. Er erzählte K von dem trägen Tag und dass er nicht viel geschafft hatte, außer an ihre Verabredung am Abend zu denken. Den Teil mit dem Verkehrschaos und dem Nachrichtenbericht ließ er aus. Es wirkte jetzt alles wie eine ferne Erinnerung.


    K schaute ihre Tochter an. »Sam, wo ist mein anderer Ohrring? Der silberschwarze?«


    Samantha schaute mit weit geöffneten unschuldigen Augen zu K auf, die Hand hinter ihrem Rücken.


    Mark konnte sehen, wie sie den Ohrring fest in der Faust hielt. Er schmunzelte.


    »Schöner Ohrring«, sagte Samantha, die ihre kostbare Beute nicht hergeben wollte.


    »Sam, Mami braucht ihn«, sagte K.


    Sam streckte langsam ihre Hand aus und öffnete sie, sodass der verschwundene Ohrring zum Vorschein kam.


    »Danke schön, Sam, dass du Mami hilfst.«


    Sam verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Sie vergaß aber ihren Verlust, als sie ein Stück Bindfaden auf dem Boden fand, damit im Raum herumlief und verkündete, dass es eine wertvolle Halskette wie die von Mami sei.


    Als die Türklingel läutete, sprang Sam hoch und rannte schreiend die Treppe hinunter: »Oma, Opa!« Ks Eltern kümmerten sich liebend gern um Samantha, was vor allem dann nett war, wenn sie jemanden brauchten, der über Nacht auf Sam aufpasste.


    Mark nahm die Tasche mit Sams Teddybär und ihren anderen Sachen für die Nacht und ging die Treppe hinunter, um seine Schwiegereltern zu begrüßen und seine Tochter zum Abschied zu umarmen. Das waren die Momente, in denen er wirklich gern gewusst hätte, wie seine Kindheit verlaufen war – hier erlebte er direkt, wie schön es sein konnte. Hatte er vielleicht irgendwo einen in ihn vernarrten Großvater? Er schob diesen Gedanken beiseite und versuchte dankbar zu sein für das, was er hatte: eine Frau mit einer guten Familie und eine Tochter, die die glücklichste Kindheit haben würde, die er ihr geben konnte.


    Sam sprang kichernd auf und ab. Sie fuhr liebend gern zum Haus ihrer Großeltern. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, als sie ihren Trinkbecher in die eine Hand nahm, Großvaters Hand in die andere und ihn in Richtung Auto zog.


    »Komm her, Samantha, gib mir einen Kuss und lass dich drücken«, sagte Mark. Er lachte, als sie zurückrannte, ihn und K schnell umarmte und küsste und dann zurück zum Auto hüpfte, wobei sie auf dem Weg nach der Hand ihres Großvaters griff.


    Er schaute zu, wie seine Schwiegereltern rückwärts aus der Auffahrt rollten und dann zu ihrem Haus in den West Hamptons davonfuhren. Bill und Holly Bardwell hatten bereits in den Hamptons gelebt, als man noch nicht reich sein musste, um dort ein Haus zu besitzen. K war in demselben Haus aufgewachsen wie ihr Vater.


    Als der Minivan verschwunden war und sie Samantha ein letztes Mal zugewinkt hatten, kehrte K zurück ins Schlafzimmer, um ihr Make-up aufzutragen, während Mark einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit einem weißen Hemd und einer blutroten Krawatte anzog. Er tat etwas Wasser in sein kurzes blondes Haar, damit es ein bisschen hochstand.


    K lachte, als er ankündigte, er sei bereit zum Gehen. »Hey«, rief sie, »manche Leute fallen nicht einfach gut aussehend aus dem Bett. Ich muss mich ein bisschen mehr anstrengen als du.« Sie band einen Teil ihrer Haare mit einem dünnen Seidenband zurück und ließ den Rest über die Schultern fallen, dann blickte sie ihn an und lächelte.


    Es war genau dieses Lächeln, nach dem er sich gesehnt hatte, ein Lächeln, auf das es sich den ganzen Tag zu warten lohnte.
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    Kirk Weston saß in der dritten Reihe des Konferenzraums. Er warf einen Blick auf die restlichen Anwesenden. Es waren ungefähr zwanzig, und alle außer ihm trugen einen Anzug. Das FBI hatte das Detroit Police Department angerufen und darum gebeten, dass er nach New York kam, um sie bei einem dringenden Fall zu unterstützen. Was für ihn keinen Sinn ergab.


    Bei ihnen in Detroit stand er am Ende der Nahrungskette, und er konnte sich kaum vorstellen, dass jemand für einen Fall außerhalb des Bundesstaates seine Anwesenheit wünschte, vor allem nicht die Bundespolizei. Er wunderte sich auch, warum sein Captain das nicht verhindert hatte.


    Er rieb sich mit der Hand über den rasierten Schädel. Er wusste, dass er ein guter Cop war. Ein Typ wurde nicht zum Detective, wenn er beim Donut-Laden herumhing und zu spät zur Arbeit kam. Er wusste aber auch, dass ihn seine unverhohlene Missachtung von Autorität eine Menge Pluspunkte gekostet hatte.


    Er war mehr als verärgert darüber, dass man ihn von seinem aktuellen Fall abgezogen hatte. Doch nach den düsteren Gesichtsausdrücken der anderen im Raum zu urteilen, saßen alle im selben Boot. Dieser andere Fall war nicht unbedingt so wichtig – nur ein Vergewaltiger mit der dummen Angewohnheit, Zielobjekte auszuwählen, die unter sechzehn waren –, keine große Sache. Sollte sich doch ein anderer Lümmel um den Typen kümmern. »Blödes FBI«, murmelte er gerade laut genug, dass es die beiden in der Reihe vor ihm hören konnten.


    Sie nickten zustimmend.


    Er sah Abzeichen aus New York, aus Boston und sogar aus Washington. Er war der Einzige ohne Uniform. Egal. Er fühlte sich bequemer mit Jeans und weißem T-Shirt, und außerdem würde ihm sowieso niemand vorschreiben, was er anzuziehen hatte.


    Ein kräftiger Mann mit dichtem schwarzem Haar, das von seinem Kopf abstand wie eine winzige Armee, schob sich durch den Raum nach vorn. Er rückte seine grüne Krawatte zurecht, die neben dem lachsfarbenen Hemd nichts zu suchen hatte, blickte durch seine dicken Gläser auf und räusperte sich.


    »Meine Damen und Herren, mein Name ist Matthews, der zuständige Sonderermittler.« Er startete eine Präsentation auf einem Computer, während er sich mit düsterem Gesichtsausdruck im Raum umblickte. »Wie die meisten von Ihnen wissen, hat es gestern in der Justizvollzugsanstalt auf David’s Island einen Zwischenfall gegeben. Wenn Sie sich das Bild hinter mir ansehen, werden Sie feststellen, dass die Insassen auf diesem Foto bewusstlos erscheinen.«


    Das Bild zeigte Hunderte Männer in orangen Overalls, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen, und andere, die noch auf ihren Stühlen saßen, das Gesicht im Essen begraben. Ungefähr fünfzig Sanitäter und Feuerwehrleute schienen die Opfer zu behandeln. Das Foto zeigte den Hauptspeisesaal oder die Cafeteria und war von einem erhöhten Standpunkt aus aufgenommen. Längliche Metalltische standen in exakten Reihen, und im oberen Bereich des Bildes war eine lange Theke mit Glas dahinter zu sehen, wo wahrscheinlich die Köche das Essen zubereiteten.


    Kirk rutschte auf seinem Sitz hin und her. Sie haben also verdorbene Krabben gegessen.


    »Wie von den Radiosendern berichtet wurde, hat die Vergiftung alle Insassen im Gebäude erfasst. Allein die Insassen zeigten Anzeichen der Vergiftung. Den Wärtern geht es gut.« Er machte eine Pause. »Und jetzt die wahre Geschichte.« Matthews nahm seine Brille ab und wechselte zum nächsten Bild.


    Ein leises Murmeln ging durch den Raum.


    »Diese Leute sind nicht bewusstlos.« Er wartete, bis sich die Gruppe beruhigte. »Jeder der Insassen, die Sie hier sehen, ist tot.«


    Ein Flüstern und Keuchen brandete auf, während die Beamten langsam begriffen, was geschehen war.


    Kirk grinste. Dieses Gefängnis hatte einige der übelsten Verbrecher des Landes beherbergt, und jetzt waren sie alle weg. Der Gerechtigkeit war Genüge getan.


    Matthews hob die Hand. »Leute, bitte hört mit dem Geplapper auf. Ich übergebe jetzt an Captain Jacobson, der seit mehr als fünfundzwanzig Jahren beim FBI ist und der am Schauplatz war, fast unmittelbar nachdem der Angriff gemeldet wurde.«


    Ein großer, schlaksiger Mann mit dicken Brillengläsern stand auf. Kirk stellte fest, dass seine kräftige, autoritäre Stimme nicht zu seinem Aussehen passte.


    »Wir wissen Folgendes. Erstens: Alle Insassen starben innerhalb von Sekunden, nachdem sie mit dem Essen in Berührung kamen, denn nicht alle haben auch tatsächlich davon gegessen. Als Nächstes: Kein einziger der Wärter ist gestorben oder auch nur krank geworden, obwohl einige von ihnen dasselbe gegessen haben. Und zuletzt: Wir haben bisher keine Spuren von Gift oder sonst etwas Ungewöhnliches im Essen oder bei den Opfern gefunden.« Der Captain zeigte noch ein paar weitere Bilder und stellte sich dann für Fragen zur Verfügung.


    Kirk betrachtete die Folien mit neu erwachtem Interesse, nicht etwa, weil ein Haufen Widerlinge gestorben war, sondern einfach deshalb, weil er ein gutes Rätsel zu schätzen wusste. Er wollte wissen, wie es geschehen war, und herausfinden, ob er den Fall lösen und in die Augen des Drahtziehers blicken könnte. Auf dem Gefängnishof waren Leichensäcke von einer Seite des Bildes bis zur anderen aufgereiht. Einzelne Personen in Schutzanzügen, die das Logo der Seuchenschutzbehörde wie eine fette Warnung auf dem Rücken trugen, schienen etwas zu untersuchen. Kirk vermutete, dass es die Luft und das Essen waren. Weitere Fotos zeigten Ermittler, die durch die Zellen gingen und nach Hinweisen auf die Todesursache suchten.


    Eine dünne rothaarige Ermittlerin in blassgrauem Kostüm, die in der ersten Reihe saß, hob die Hand.


    »Ja, Sally, bitte«, sagte Jacobson.


    »Sie sagen also, dass Sie kein Gift im Essen gefunden haben, keine toxischen Substanzen in der Luft und auch sonst nichts Außergewöhnliches?«


    Der Captain hob eine Augenbraue, als er das nächste Foto zeigte. »Das stimmt nicht ganz. Wir haben diese Etiketten bei allen Insassen in den Kissen gefunden. Sie waren eingenäht, als wären sie vom Hersteller dort angebracht worden.« Das Bild zeigte ein aufgeschnittenes Kissen mit einem kleinen Stück Stoff, das die Initialen WJA trug. »Wir ermitteln in alle Richtungen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Überblick über diesen Fall behalten. Wir stufen diesen Fall als Massenmord ein, bis wir etwas finden, das das Gegenteil beweist.«


    Captain Jacobson schaute sich ein letztes Mal im Raum um, dann übergab er wieder an Sonderermittler Matthews und setzte sich neben Sally in die erste Reihe.


    Matthews ging durch den Raum und gab ihnen Anweisungen. Jeder bekam eine Akte mit Fotos und Berichten ausgehändigt. Der Ordner enthielt alles, was man über die Insassen von David’s Island wissen oder nicht wissen wollte.


    Sie sollten die Familien der verstorbenen Personen aufsuchen und herausfinden, ob sie etwas von ihnen erfahren konnten. Das kam einem Stochern im Nebel gleich, und Kirk war der Ansicht, dass sie damit auf dem falschen Dampfer waren. Lieber sollten sie den WJA-Hinweis untersuchen, die Kissenfabrik und den Lieferservice für das Essen. Jemand musste etwas gesehen haben oder sich an etwas erinnern können, das vielleicht weiterhalf.


    Matthews entließ jeden mit dem alten Spruch: »Gehen Sie da raus und machen Sie uns stolz!«, oder so ähnlich. Kirk hörte nur mit halbem Ohr hin, als er eilig den Raum verließ und zum Ausgang ging. Er öffnete die Tür zur Parkgarage.


    Die Lichter eines dunkelblauen Leihwagens – ein Ford Crown Victoria – leuchteten auf, als er die Alarmanlage ausschaltete. Das Auto war eine alte Angewohnheit von ihm. Er fuhr einen Crown Vic, soweit er zurückdenken konnte. Ihm gefiel es zu wissen, was er unter der Haube hatte.


    Im Auto warf er die Unterlagen nach hinten, wo sie sich über den Sitz verteilten und Fotos auf den Boden fielen.


    Er drehte den Zündschlüssel und rollte aus der Garage, um in Richtung Hotel zu fahren. Er musste nachdenken. Wollte er das machen? Hatte er überhaupt eine Wahl? Seine Karriere war sowieso fast den Bach runter. Noch ein Misserfolg und sein Chef würde ihn für den Rest seines Lebens den Parkplatz eines Einkaufszentrums kontrollieren lassen. Er krümmte sich vor, denn sein Rücken tat wieder weh. Der Stress und der Flug hatten ihm nicht gerade gutgetan.


    »Ach, scheiß drauf!«


    Er wendete das Auto und fuhr zur Schnellstraße in Richtung David’s Island, wobei er das Hupen und die wütenden Gesten der von ihm geschnittenen Fahrer ignorierte. Er musste sich den Tatort selbst ansehen.


    

  


  
    KAPITEL 3


    Obwohl die Sicht auf New Yorks Skyline atemberaubend war, blickte Mark in Ks Augen. Er kam ihm vor, als wäre sie niemals schöner gewesen. Er griff in die Tasche und zog ihr Geschenk heraus, legte es auf den Tisch und schob es mit einem Lächeln zu ihr hinüber.


    »Oh Mark, Liebling, das hättest du doch nicht tun müssen. Alles, was ich heute Abend brauche, das bist du.« Ihre Augen strahlten, während sie die rote Schleife aufband. Der Deckel der schmalen schwarzen Schachtel machte ein leises Geräusch, als sie ihn öffnete.


    K holte tief Luft. »Sie ist wunderschön.« Sie hob eine aufwendig gestaltete Silberkette aus dem Seidenfutter. Der Diamantanhänger fing das Mondlicht ein und glitzerte.


    Mark ging zu ihrer Tischseite und kniete sich hinter ihren Stuhl, um ihr die Halskette umzulegen. Er liebkoste ihr Ohr und flüsterte: »Das waren die wunderbarsten fünf Jahre meines Lebens, Liebling. Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorstellen können, dass die Ehe so gut sein würde.«


    Sie nickte, und Tränen glitzerten an ihren Wimpern. »Ich auch nicht.«


    Er küsste ihre Schulter, zog sie dann zu sich hoch. Sie umarmten einander für einen langen, zärtlichen Augenblick. Mit seiner Wange an ihrer flüsterte er: »Tanzt du mit mir, meine Liebe?«


    Ein Streichquartett spielte leise im Hintergrund, während sie tanzten und sich dabei eng aneinanderschmiegten. Der Balkon des The Leaf befand sich fünfzehn Etagen über der Stadt und blickte über die Brooklyn Bridge. Am Rande der Terrasse flackerten orange die Flammen von Standfackeln. Die zarte Haut seiner Frau schimmerte im Schein des Feuers. Trotz der kühlen Brise fühlte er sich warm und zufrieden, als er sie in seinen Armen hielt. Er war der glücklichste Mann der Welt.


    Nachdem Beethovens Mondscheinsonate zu Ende war, nahmen sie sich bei der Hand und gingen zum Rand des Balkons. Die Stadt war voller Lichter, die den Himmel um sie herum erfüllten und die Sterne dagegen bleich aussehen ließen.


    »Danke für fünf wunderbare Jahre«, flüsterte K. »Und für heute Nacht. Es war ein unglaublicher Abend.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


    Er fühlte, wie ein leichtes Zittern durch ihren Körper ging. »Ist dir kalt?«


    »Ein wenig.« Die Luft war warm, doch ein leichter Wind vom East River kühlte ihre Haut.


    »Ich hol die Rechnung und bin gleich zurück. Ich habe noch eine Überraschung für dich.« Er beeilte sich, den Kellner zu finden.


    Nachdem er sich um die Bezahlung gekümmert hatte, legte Mark den Arm um seine Frau und führte sie eilig zum Fahrstuhl und hinunter in die Lobby. Ihr Auto wartete auf sie am Ausgang des Restaurants.


    Als er hinter dem Lenkrad saß, zupfte sie ihn am Arm. »Wohin fahren wir?«


    Er grinste. »Wirst du sehen, wenn wir da sind.«


    Sie tat so, als würde sie schmollen. Diesen Blick hatte er immer an ihr geliebt. Bevor er losfuhr, küsste er sie lang und fest, was jeglichen Protest im Keim erstickte.


    Die Straßen waren voll, schließlich war es Freitagnacht in New York City. Er hatte im Hilton Garden Inn reserviert. Das war das Hotel, in dem sie ihre Hochzeitsnacht verbracht hatten, bevor sie nach Kalifornien in die Flitterwochen gefahren waren. Er konnte es kaum erwarten, Ks Reaktion zu sehen, wenn sie feststellte, dass er genau denselben Raum gebucht hatte, in dem sie gemeinsam die erste Nacht ihrer Ehe verbracht hatten.


    Als sie an dem vierzehngeschossigen Gebäude aus Stuck und Glas vorfuhren, nahm der Hoteldiener – ein junger Mann mit schmalem Gesicht, der wie ein Grundschüler aussah – den Autoschlüssel und brachte den Wagen zur Parkgarage. K kicherte, als sie Marks Hand ergriff und ihn die Stufen hinauf in die Empfangslobby zog. »Mark, du Heimlichtuer! Wie hast du für uns ein Zimmer besorgt? Sie sind immer ausgebucht.«


    »Aber nicht irgendein Zimmer: Ich habe unser Zimmer!«


    Sie schlug ihm mit der Handtasche gegen den Arm.


    Er grinste und wich dem Schlag aus. K war verantwortlich für Sams Energie – und für ihren Starrsinn.


    Der Raum war genau so wie in ihrer Erinnerung. Es war, als wären sie in eine Zeitmaschine gestiegen, als wäre es wieder ihr erstes Mal, dass sie als Ehemann und Ehefrau zusammen waren. Ein Feuer brannte im Wohnzimmerkamin und warf sein weiches oranges Licht in den Raum. Kerzen flackerten auf dem Nachttisch.


    In Ks Augen tanzte der Widerschein des Feuers wie Glühwürmchen im Sommer. Ihre zarten Hände nahmen seine und sie führte ihn durch eine Glastür zum Schlafzimmer. Mark löste sanft das Haarband und ihr langes blondes Haar floss um ihre Schultern. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, griff hinter sich und schloss die Tür.


    Mark bemerkte daran, wie er sich heute Nacht fühlte und wie ihm das Herz bis in die Kehle pochte, dass sie beide etwas ganz Besonderes hatten, etwas, das man nicht durch Zufall fand. Es war Liebe, echte Liebe. Das war nicht vorgetäuscht oder gestellt. Mit jedem Tag war er mehr in seine Frau verliebt, und er freute sich so sehr darauf, gemeinsam mit ihr alt zu werden.


    [image: flueron.jpg]


    Reporter schwärmten auf dem Hof herum wie Truthahngeier um einen toten Fisch. Das Gefängnis selbst hatte eine seltsame Ausstrahlung. Es schien, als sei der Tod eingezogen, und auch nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, blieb sein Gestank zurück.


    Kirk war daran gewöhnt, Wächter oben in den Türmen stehen oder über das Gelände schlendern zu sehen, ebenso Insassen in orangen Overalls, die Krafttraining machten oder im Hof Ball spielten. Diese Einrichtung jedoch sah aus wie eine Filmkulisse während eines Streiks der Drehbuchautoren.


    Der Großteil der Leichen befand sich bereits zur abschließenden Untersuchung im Kriminallabor der Spurensicherung. Kirk stieg aus dem Auto und zeigte seine Dienstmarke einem korpulenten Beamten mit dunkler Sonnenbrille und einem Funkgerät in der Hand, der vergeblich versuchte, den Medienmob zurückzuhalten. Der Cop warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis und ließ Kirk durch. Der arme Kerl hatte wahrscheinlich den ganzen Tag über Frotzeleien von FBI und NYPD über sich ergehen lassen müssen. Was kümmerte ihn also ein weiterer Idiot, der am Tatort herumstapfte? Er schielte über seine Schulter zu den Reportern und murmelte: »Aasgeier. Alle wollen sie ein Stückchen.«


    Er blickte sich um. Es war leicht, den armen Trottel zu finden, der hier zuständig war. Es war der Typ mit dem Cowboyhut, der Befehle bellte und einen Plan des Gefängnisses in der einen Hand und eine Tasse Kaffee in der anderen hielt.


    Kirk schlenderte zu ihm hinüber. »Hey, Captain. Sind Sie hier der zuständige Mann?« Er machte sich nicht die Mühe, seine verspiegelte Sonnenbrille abzunehmen, obwohl er wusste, dass das ein Zeichen von mangelndem Respekt war. Bei dieser ganzen Arschkriecherei war er nie besonders gut gewesen.


    »Ja. Wer will das wissen?« Der dicke Schnauzbart des Captains kräuselte sich beim Sprechen, und er sprach nur mit einer Seite seines Mundes.


    »Mein Name ist Kirk Weston, Detroit Police Department. Das FBI schickt mich, damit ich mich hier einmal umsehe.« Er hob seine Dienstmarke.


    Der Captain starrte Kirk unter seinem breitkrempigen Hut hervor an. »Gut. Fassen Sie nur nichts an. Es gibt nicht viel zu sehen, aber tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Es war deutlich zu hören, dass er es nicht sehr schätzte, wenn Außenstehende an seinem Tatort herumtrampelten.


    Kirk nahm ihm das nicht übel. Verflucht, er wollte selbst nicht hier sein. »Danke.« Er wandte sich zur Vordertür, bückte sich unter der Polizeiabsperrung durch und ging in die Richtung, wo er die Cafeteria vermutete.


    Die Justizvollzugsanstalt oder das Gefängnis, wie er es nannte – die elenden Liberalen mochten es, den Laden aufzupeppen, damit er wie ein Vier-Sterne-Hotel wirkte –, hatte den üblichen Grundriss. Im Westen befand sich, damit die Insassen nie vergaßen, wo sie sich befanden, eine Betonmauer mit Stacheldraht auf der Oberkante. Er blickte auf das Gebäude vor sich. Es hatte nicht viele Fenster und es gab auch kaum Büsche. Zu seiner Überraschung gab es auch keine Petuniengärten, um die düstere Umgebung aufzuhellen. Die Freunde und Liebhaber von Schwerverbrechern hatten offenbar in ihrem Job versagt.


    Die Vordertüren standen offen und waren unbewacht. Ein Sanitäter schob eine Bahre mit einem darauf befestigten schwarzen Leichensack an ihm vorbei, ein anderer Sanitäter direkt hinter ihm näherte sich mit einer ähnlichen Ladung. Kirk spazierte in das Gebäude und ging den Flur entlang. Er folgte dem Geruch von abgestandener Milch und Instant-Kartoffelpüree, wandte sich nach links und ging unter Verwendung eines geliehenen Kartenschlüssels durch zwei Doppeltüren in die Cafeteria.


    Ein paar Speisetabletts lagen noch auf den Tischen. Andere waren auf den Boden gefallen und hatten Bratensoße und Mais in gelbbraunen Spritzern über den Betonboden verteilt. Es war, als wäre die Zeit eingefroren und alle Menschen verschwunden. Metalltische waren in exakten Linien aufgereiht, genau wie auf den Bildern, die er zuvor gesehen hatte. Es gab allerdings einen kleinen Unterschied: Niemand saß an den Tischen mit überraschtem Gesichtsausdruck und Angst in den Augen. Ein paar Reihen weiter sammelten Spurensicherer Proben und steckten sie in Plastiktüten mit Etiketten.


    »Ich dachte, ihr Jungs seid schon fertig.« Der Klang seiner Stimme in der Stille des großen Raumes überraschte ihn selbst.


    Einer der Beamten, ein kleiner Mann mit dichtem blondem Haar, das ihm ständig ins Gesicht fiel, schaute zu Kirk. »Wir waren schon fertig, doch nachdem wir nichts Außergewöhnliches in den Proben vom ersten Mal gefunden hatten, haben wir beschlossen, Proben von den Speisebehältern in der Küche und von jedem Tablett zu nehmen.«


    »Das ergibt gar keinen Sinn«, sagte die andere Beamtin, eine schlanke Brünette. »Wenn es im Essen gewesen wäre, hätte es auch die Wächter getötet, die – laut ihrer eigenen Aussage – dasselbe gegessen haben wie der Rest der Insassen.«


    »Wie sieht es aus mit etwas, das durch die Luft übertragen wird?«, fragte Kirk. »Ein Gas oder so was.«


    »Nein. Das wäre dasselbe gewesen. Es hätte alle innerhalb eines bestimmten Radius getötet.« Der kleine Beamte kratzte sich den Kopf und schob sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    »Hat einer von Ihnen eine Karte?«, fragte Kirk. Die hübsche Brünette griff in ihre Tasche und zog eine Visitenkarte heraus.


    »Ich bin Cassy …«


    »Schön, Sie kennenzulernen. Ich werde Sie eventuell in ein paar Tagen anrufen, um zu hören, ob Sie etwas Neues haben. Ich arbeite mit dem FBI an dem Fall. Hätte nie gedacht, dass ich einmal mit den Bundesbehörden arbeiten würde …« Er verstummte.


    »Kein Problem. Das hier ist uns allen ein Rätsel«, sagte sie.


    Er schaute sich noch ein wenig um, ging dann in die Küche, wo er in der hinteren Ecke einen Aktenschrank entdeckte. Er zog die oberste Schublade heraus und sah die Akten durch, eine nach der anderen. Schließlich fand er ein Dokument, das aussah wie eine Bestellung.


    Fünfundvierzig Kilo Mehl, fünfundzwanzig Packungen Makkaroni mit Käse … Alle Artikel auf dem Bestellformular schienen von derselben Stelle zu kommen: Simco Foods.


    Er steckte das Papier in seine Tasche. Endlich habe ich eine Spur. Er blätterte weiter durch den Rest der Akten, fand aber nichts darüber, woher sie das Bettzeug bezogen. Er schrieb eine Notiz in seinen alten, ausgeleierten Notizblock, den er in der Gesäßtasche trug, und schloss den Aktenschrank.


    Vom Hauptgang gelangte er in einen Korridor, der zu den Zellen führte. Er blickte in einige Zellen hinein, fand aber nichts Außergewöhnliches, außer dem Fehlen der Gefangenen.


    Als er wieder in seinem Crown Vic saß und losfuhr, blickte er zum Himmel auf, der mit Ausnahme einer verirrten, entschlossen wirkenden Regenwolke klar war. Er stellte das Radio an und hatte gerade einen Sender mit 80er-Rockmusik entdeckt, als der Regenschauer losging.


    Er fuhr langsamer und steuerte mit beiden Händen durch den Wolkenbruch. Es war fast unmöglich, mehr als zehn Meter weit zu sehen.


    Kirk blickte auf die dunkle Narbe auf seinem linken Unterarm. Genau so hatte es damals in Detroit auch geregnet, als er sich diese Narbe geholt hatte. Er hatte einen verdächtigen Drogendealer aufgespürt, doch sobald er ihm seine Marke gezeigt hatte, war der Idiot losgerannt. Er war hinter dem Dealer hergelaufen und hatte ihn in einer düsteren Gasse hinter einer Wäscherei auf der Sixth Street in die Enge getrieben. Die Verfolgung endete mit einer blutigen Schießerei. Er war von einer Kugel gestreift worden, doch der Kriminelle – Idiot, wie Kirk ihn zu nennen pflegte – war tot, dank zweier wohlgezielter Schüsse ins Herz. Er tätschelte die Glock 45 in seinem Seitenholster und erinnerte sich daran, was ihm sein Schießlehrer immer wieder gesagt hatte: Gehe niemals ohne aus dem Haus!


    Die Sonne würde in ein paar Stunden untergehen. Er wollte sich den Lebensmittelladen noch genau anschauen, bevor er schloss. Außerdem musste er schnell arbeiten, bevor sein Boss spitzkriegte, dass er unentschuldigt fehlte.


    Wie auch immer. Er würde ihm einfach sagen, dass eine der Mamas der toten Insassen ihm erzählt hatte, dass ihr kleiner Junge einen Freund habe, der dort arbeitete. Er grinste, als er die Schnellstraße verließ und sich Richtung Manhattan wandte.


    

  


  
    KAPITEL 4


    Mark drehte sich im Bett um und versuchte, die in die Suite hineinfallenden Sonnenstrahlen zu ignorieren und sich davon zu überzeugen, dass er noch mehr Zeit zum Schlafen hatte.


    Warme Oktoberluft zog durch das offene Fenster und füllte die Suite mit dem Geruch von Ahornbäumen und gerösteten Kaffeebohnen.


    Er blickte hinüber zu K, berührte ihre weiche Haut und zog sanft die Umrisse ihres Gesichtes nach. Sie bedeutete ihm alles. Er wünschte sich, er könnte die Zeit anhalten.


    Aber schließlich sagte er doch: »Guten Morgen, Liebling!« und beobachtete, wie sie die Augen öffnete und ihn anlächelte. »Es ist zehn Uhr. Wir sollten los. Ich glaube, Check-out ist um elf.«


    Sie murmelte etwas und kuschelte sich noch tiefer in die Kissen und Bettlaken hinein.


    Er küsste sie auf den Kopf und wankte zum Badezimmer, wo er die Dusche anmachte und hineinstieg. Das heiße Wasser traf seinen Rücken. Er seufzte, als sich der Morgennebel in seinem Kopf lichtete. Dampf stieg ihm in die Nase und das Wasser massierte seine Muskeln.


    »Baby?«, rief er vom Badezimmer aus.


    »Ich bin auf – ich bin auf«, stöhnte sie. »Das ist ein sehr bequemes Bett.«


    Er ließ das Wasser laufen, stieg auf Zehenspitzen aus der Dusche, wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte und schlich sich hinter seine Frau, die über den Koffer gebeugt war. Er ergriff sie von hinten, sodass sie einen Satz machte und aufschrie.


    »Mark! Du hast mich erschreckt.« Sie warf ihn aufs Bett, lief ins Badezimmer und schloss die Tür ab.


    Er lachte noch immer, während er sich abtrocknete. Dann zog er ein Paar Jeans aus dem Koffer und schlüpfte hinein. Es war der perfekte Tag für ausgeleierte Jeans und ein T-Shirt.


    Nachdem sie aus dem Hotel ausgecheckt hatten, fuhren sie zum Haus von Ks Eltern, um Sam abzuholen.


    K blickte von der Einkaufsliste auf, die sie gerade schrieb. »Nachdem wir Sam geholt haben, muss ich zum Laden, um ein paar Sachen für das Essen heute Abend zu kaufen.«


    »Soweit ich weiß, ist direkt gegenüber von dem Supermarkt auf der Third Street ein Office Depot«, erwiderte er. »Ich brauche ein paar Sachen von da, also kann ich euch rauslassen und hole dich und Sam wieder ab, wenn ich fertig bin.«


    K nickte, bat ihn aber, nicht länger als zwanzig Minuten zu bleiben. Er grinste. Sie wusste, dass er ewig herumlaufen und sich die neusten Geräte angucken konnte, wenn sie ihm kein Zeitlimit setzte.


    Als sie in die Auffahrt einbogen, die zu dem dreistöckigen Haus ihrer Eltern führte, konnte er sehen, wie Sam ihnen mit einem breiten Lächeln aus dem vorderen Erkerfenster zuwinkte. Er lächelte und winkte zurück.


    Er parkte den Honda, und beide stiegen aus, um Ks Eltern an der Vordertür zu begrüßen. Sam sprang in seine Arme. Er drückte sie sanft, bevor er sich an seine Schwiegereltern wandte: »Danke schön, dass ihr auf Sam aufgepasst habt.«


    K umarmte ihre Eltern. »Ja, vielen lieben Dank. Wir hatten einen tollen Abend.«


    »Ganz unser Vergnügen, wie immer.« Ihr Vater tätschelte Sams Arm. »Booboo war auch glücklich, nicht wahr, Sam?« K und ihre ältere Schwester Lily hatten ein weißes Pferd, das sie liebevoll Booboo nannten.


    Sam nickte begeistert.


    »Das alte Pferd hat ein kleines Mädchen gebraucht, das es reitet. Es vermisst die Kleinen.« Er gab Mark Sams Rucksack und schüttelte ihm die Hand.


    K bedankte sich noch einmal bei ihren Eltern für das Babysitten.


    »Jederzeit wieder«, sagte ihre Mutter. »Wir haben sie so gern bei uns.« Holly war eine schlanke, sportliche Frau, die jeden Tag fast zwei Kilometer walkte, bei Regen oder Sonnenschein. »Es gibt nichts, das dich wieder so jung fühlen lässt, wie ein Kind, das durchs Haus läuft.«


    Mark setzte Sam ab. Sie umarmte ihre Großeltern, lief dann zum Auto und sprang auf den Rücksitz. Er schaute zu, wie sie sich auf ihren Kindersitz setzte und selbst anschnallte.


    Auf dem Weg zum Geschäft erzählte Sam ihnen von all ihren Abenteuern. »Großvater hat mich gekitzelt und Oma hat mir Süßigkeiten gegeben und wir haben einen Film über Ameisen gesehen und … und …«, war alles, was sie vom Rücksitz hörten. Mark schüttelte den Kopf, lächelte über ihr pausenloses Geplapper und drückte Ks Hand. »Wie die Mutter, so die Tochter«, flüsterte er.


    Sie zog ihre Hand weg und schlug ihm auf den Arm. »Hey. Das hat sie aber von dir!«


    Er hielt vor dem Eingang zum Supermarkt.


    K öffnete ihre Tür, nahm das Portemonnaie und ging ums Auto, um Sam aus ihrem Kindersitz zu holen.


    Sam kicherte, als K sie losmachte. »Darf ich das Pferdchen reiten?«


    Im Rückspiegel sah Mark, wie sie auf das Pferdekarussell neben dem Eingang zeigte.


    »Nachdem wir mit Einkaufen fertig sind«, sagte K, als sie sie auf den Boden stellte. »Dann darfst du zweimal darauf reiten.«


    »Darf ich wirklich?« Sam rannte zu Marks Fenster. »Guckst du mir dabei zu, Papi?«


    »Na klar, Süße.«


    K beugte sich vor, um Mark durch das offene Fenster zu küssen. »Ich brauche nur ungefähr zwanzig Minuten, also lass dich nicht im Office Depot hypnotisieren und vergiss uns nicht. Sam würde es dir niemals verzeihen, wenn du ihre Rodeo-Show verpasst.«


    Er nickte. »Ich höre das schon seit Wochen.«


    Sie zeigte auf seinen Sicherheitsgurt. »Schnall dich besser an, Kumpel.« Dann lächelte sie. »Hab dich lieb.«


    Das war jetzt aber wirklich lächerlich. Er sah nicht ein, warum er sich anschnallen sollte, um einmal über den Parkplatz zu fahren.


    »Sicher. Wir sehen uns in zwanzig Minuten.« Er winkte Sam noch einmal zu und lenkte dann das Auto zum Office Depot. Im Rückspiegel konnte er sehen, dass K Sam an der Hand hielt, während sie durch die Schiebetür gingen.


    Bevor sich die Tür wieder schloss, stürzte ein Mann in vollem Lauf aus dem Laden. Sein Hemd flatterte und sein ganzes Gesicht war von Entsetzen verzerrt. Ein extrem greller Heulton erfüllte die Luft. Mark trat auf die Bremse, seine Nackenhaare richteten sich auf. »Was zum …«


    Er griff nach dem Lenkrad und starrte im Rückspiegel auf die angsterfüllte Gestalt, die in seine Richtung lief. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    Sam! K! Er musste zu ihnen, doch seine Gliedmaßen waren wie gelähmt. Er wollte sich die Ohren zuhalten, um das kreischende Geräusch zu dämpfen, aber seine Finger klebten am Lenkrad fest. Sam schrie bestimmt vor Angst.


    Dann überholte ihn das Geräusch und schoss durch seinen Körper wie ein Blitz, bevor eine Stoßwelle heißer Luft die Rückscheibe bersten ließ und ein unglaublich helles Licht ihn blendete. Seine Brust knallte gegen das Lenkrad. Sein Kopf schlug gegen die Windschutzscheibe.


    Der metallische Geschmack von Blut füllte seinen Mund. Würden sie jetzt alle sterben? Wieder hörte er das Geräusch. Dieses Mal war es ein Wort in seinem Kopf. »KAWUMM!« Er duckte sich, und sein Kopf schlug gegen den Ledersitz, als die Seitenfenster zu Millionen tödlicher Dolche zerbarsten.


    Das Auto hob vom Boden ab und überschlug sich mehrfach. Er bedeckte den Kopf mit den Armen, stemmte die Beine in den Fußraum und drückte sich gegen den Sitz und die Tür, um nicht aus dem Wagen geschleudert zu werden.


    Die Fliehkräfte waren wie bei einer Karussellfahrt, alles wurde von der Mitte des Autos weggezogen, während es durch die Luft flog. Er presste sich mit aller Kraft gegen Armaturenbrett und Sitz bei dem verzweifelten Versuch, im Auto zu bleiben. Der Wagen landete auf der Oberseite und er wurde innen gegen das Dach geschmettert.


    Das Auto bewegte sich jetzt nicht mehr, doch die Hitze war überwältigend. Er musste raus. Er zog seinen Oberkörper durch ein zerbrochenes Fenster, zerrte dann seine Beine hinterher und wälzte sich auf den Rücken. Er nahm einen tiefen Atemzug, aber die beißende Luft brannte in seiner Lunge. Er setzte sich auf und blinzelte, versuchte scharf zu sehen. Seine Familie. Er musste seine Familie finden.


    Er taumelte auf die Beine und drehte sich zum Supermarkt, doch der war weg. Wo war der Laden? Er ging einen Schritt in die Richtung, von der er annahm, dass er dort sein musste, doch seine Beine gaben nach. Er fiel auf zerbrochenes Glas und Beton und riss sich dabei den Unterarm auf. Ein brennender Schmerz zuckte ihm hoch bis in die Schulter.


    Rasende Flammen und dicker, schwarzer Rauch erfüllten die Luft. Metallreste und glühende Asche regneten um ihn herum zu Boden. Autos brannten. Auf einmal explodierte eines. Ein Mann, dem ein Bein fehlte, lag verdreht auf einem umgeworfenen, verbogenen Einkaufswagen, darunter bildete sich eine Lache rubinroten Blutes.


    Mark wandte sich ab, hielt den Drang zurück, sich zu übergeben. Durch den immer dichter werdenden Qualm konnte er sehen, dass die Wände des Supermarktes auf einer Höhe von ungefähr einem Meter zwanzig weggerissen waren. Trümmer hatten sich wie Müll an der Außenseite aufgestapelt. Die Explosion musste mitten im Laden stattgefunden haben.


    Nein! Er zwang sich auf die Beine und stürzte schreiend auf das Gebäude zu. »K!« Er erreichte die Stelle, wo die Vordertür gewesen war, stürzte sich auf den Haufen heißer Ziegel und Schutt und begann mit bloßen Händen zu graben. »Sam!« Sie waren irgendwo in den Trümmern und lebten. Sie mussten einfach leben! Das hier war ein Fehler, ein Albtraum … »Nein«, schluchzte er, »das kann einfach nicht sein.«


    Seine Hände waren blutgetränkt, während er sich durch Schmutz und Beton wühlte. Er fand einen Riemen, der aussah wie der an Sams Rucksack. Eine Welle neuer Hoffnung erfüllte sein Herz. Er zog, und der Stoffriemen löste sich mit einem Ruck aus den Trümmern. Er war keine zehn Zentimeter lang und am Ende abgebrannt, aber Mark wusste genau, dass es ihrer war. Er warf den Kopf zurück und schrie zu Gott, er möge sein kleines Mädchen retten, doch die einzige Antwort war das lauter werdende Heulen der Sirenen.


    Tränen flossen über sein Gesicht und das Inferno um ihn herum begann sich zu drehen. Er fiel auf die Knie und spürte, wie etwas Scharfes durch seine Jeans schnitt, kurz bevor er den dumpfen Schlag vernahm, als sein Kopf auf den Boden schlug.
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    Kirk stand auf dem Parkplatz von Simco Foods, vor sich ein riesengroßes Lagerhaus aus Metall mit einem kleinen Büro, das wie ein Tumor an der Seite klebte. Das Gebäude hatte Rostflecken und der unkrautübersäte Parkplatz wirkte genauso vernachlässigt.


    Er zog seine Waffe und öffnete das Magazin, um sich zu vergewissern, dass es voll war, dann schob er es zurück an seinen Platz. Er zog den Verschluss zur Seite und überprüfte, ob eine Patrone in der Kammer war. Er war nie bei den Pfadfindern gewesen, trotzdem war er immer bereit. Er hatte bei seiner kriminalistischen Arbeit gelernt, dass man niemals wissen konnte, was jemand tat, der mit dem Rücken zur Wand stand.


    Nachdem er das Auto abgeschlossen hatte, ging er durch die vordere Bürotür ins Gebäude. Am Empfang saß eine ältere Dame mit graumeliertem Haar und mehr Falten im Gesicht als eine Bulldogge. Sie schaute durch ihre goldgerahmte Brille zu ihm auf. »Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?« Ihre Stimme zitterte wie in seiner Erinnerung die Stimme seiner Großmutter, als er noch ein Junge war. Er hatte seine Oma immer gern besucht. Bei ihr gab es stets eine Schüssel mit M&Ms auf dem Kaffeetisch.


    Er wies auf die Marke des Detroit Police Department an seinem Gürtel und schenkte der alten Dame ein angedeutetes Lächeln. Das FBI hatte ihnen allen Ausweise ausgestellt, doch er wollte ihn nicht benutzen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Ohnehin interessierte sich nie jemand für das Stadtwappen auf dem Abzeichen. »Ich bin Detective Weston und untersuche einen Mordfall. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


    »Nun, ich weiß nicht, ob ich Ihnen dabei helfen kann. Hier ist eigentlich nie viel los.« Sie nestelte an der kleinen Kette, die an ihrer Brille festgehakt war.


    »Ihr Unternehmen beliefert David’s Island, ist das richtig?« Er schaute auf die verblassten Bilder an der Wand. Eines zeigte einen Bergsee, das andere eine Szene am Meer. Sie sahen aus, als ob sie mindestens dreißig Jahre alt waren, genau wie der Rest des Büros. Er lächelte und versuchte, nicht sonderlich an der Antwort interessiert zu wirken, damit die alte Dame keinen Herzinfarkt bekam.


    »Wir beliefern das Gefängnis jeden Freitag. Moment, lassen Sie mich nachsehen …« Sie wühlte sich durch mehrere Ordner, die ordentlich in einer stehenden Ablage auf ihrem Schreibtisch gestapelt waren. »Hier ist es. Ja, Gus Martinez war letzten Freitag der Fahrer.« Sie gab ihm eine Fotokopie des Führerscheins von dem Mann.


    Er starrte auf das Bild, prägte sich die Gesichtszüge ein. »Ist er hier? Ich muss ihm ein paar Fragen stellen.«


    »Warten Sie, das muss ich kurz überprüfen.« Sie zog etwas heraus, das wie ein Zeitplan aussah, schaute darauf und nickte dann. »Ja, er müsste hinten sein und seinen Truck reinigen. Gehen Sie ruhig und sprechen mit ihm, wenn Sie möchten.« Sie zeigte auf eine Tür hinter sich.


    Er dankte ihr und ging auf die Tür zu, blickte dann über seine Schulter und fragte: »Was liefern Sie außer den Speisen sonst noch nach David’s Island?«


    »Nichts sonst. Wir sind ein Betrieb für Speiselieferungen. Wir liefern alle Arten von Nahrungsmitteln, aber das war es dann auch.«


    Er nickte und schob sich durch eine Doppeltür, wobei er die Hinweise zu den vorgeschriebenen Sicherheitsbrillen ignorierte, die an der Wand klebten.


    Er schaute nach oben. Metallträger spannten sich zwischen Metallsäulen. Die Decke musste über zwölf Meter hoch sein bei einer Länge von sicherlich mehr als zwei Footballfeldern. Zumindest wirkte es von außen so. Von seinem Standort aus konnte er nicht alles überblicken. An der Ostwand verliefen Laderampen, an der Westseite sah er riesige begehbare Kühlschränke. Gabelstapler fuhren dort durch herabhängende, dicke Plastikstreifen, die jedes Mal ächzten und knallten, hinein und heraus.


    Die Fahrer der Gabelstapler fuhren wie Verrückte, hupten ständig und ließen ihre Gefährte vor und zurück surren, immer haarscharf aneinander vorbei, während sie die Regale befüllten und Lastwagen be- und entluden. Er sah einen untersetzten Latino in seinen Dreißigern mit dichtem schwarzem Haar und einem dünnen Oberlippenbart, der an der vierten Laderampe von hinten einen Sattelzug reinigte. Er verglich ihn mit dem Bild, das er im Kopf abgespeichert hatte. Das war Gus Martinez, alles klar. Er ging zum Truck, wobei er es vermied, in den Weg der Gabelstapler zu geraten.


    Martinez schaute auf, einen Besen in der Hand.


    Kirk wusste genau, was er dachte. An dem Abzeichen an seinem Gürtel sowie an seinem Gang konnte der Mann sofort erkennen, dass er ein Cop war.


    Der Fahrer trat von einem Bein aufs andere, während Kirk näher kam.


    »Sind Sie Gus Martinez?«


    Er nickte, sagte aber nichts.


    »Ich bin Detective Weston. Ich habe ein paar Fragen an Sie, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er präsentierte seinen ganzen Netter-Typ-Charme. Fügte sogar das dämliche »Wenn Sie nichts dagegen haben« hinzu. Er hatte gerade einen Lauf.


    »Sicher. Bin ich in irgendwelchen Schwierigkeiten?« Martinez kniff die Augen kurz zu, dann noch ein zweites Mal.


    »Nein, keine Schwierigkeiten. Ich habe nur ein paar Fragen zu Ihren Lieferungen nach David’s Island.«


    Martinez verlagerte sein Gewicht erneut aufs andere Bein und blickte zu Boden. »Äh …, was wollen Sie denn wissen?« Sein Englisch war gebrochen, aber verständlich. Sein dunkles, ungekämmtes Haar hatte graue Strähnen. Er schob die Hände in die Taschen und spielte mit seinem Schlüssel.


    »Nun, ich bin sicher, dass Sie es schon wissen, aber es gab dort am Freitag einen Zwischenfall. An demselben Tag, an dem Sie Speisen dorthin geliefert haben.«


    »Ein paar Leute sind krank geworden. Ich hab es in den Nachrichten gesehen.« Sein Blick huschte von der großen Rolltür zurück zu Kirk.


    »Nein. Sie sind alle gestorben, Gus. Die Medien haben nur versucht, eine Panik zu vermeiden, falls es sich um den Ausbruch von irgendwas handeln sollte.« Er spannte die Muskeln an, denn der Typ würde weglaufen.


    Martinez’ Augen weiteten sich. »Gestorben? Aber sie haben doch gesagt …« Plötzlich wirbelte er herum und stürzte zur Tür.


    Kirk fluchte, zog seine Waffe und hechtete hinter ihm her, verfehlte aber knapp den Hemdkragen des Flüchtenden.


    Martinez sprang von der Rampenkante.


    Kirk rannte hinter dem Flüchtenden her. Sein Zorn wuchs, und er spürte, wie sein Herz schneller schlug, als das Adrenalin durch seinen Körper schoss.


    Martinez lief um die Ecke.


    Kirk sprang mit gezogener Waffe um die Ecke des Gebäudes.


    Nichts …


    Er hörte den Motor eines Autos anspringen und sah, wie ein grüner Cadillac mit abgeplatztem Lack quietschend vom Parkplatz raste, knapp einen Laternenpfosten verfehlte und Kies aufwirbelte, als er auf die Straße schoss.


    Er riss sich beim Laufen die Schlüssel aus der Tasche, sprang in den Leihwagen, ließ ihn an und raste vom Parkplatz. In der Ferne konnte er die Rücklichter des flüchtenden Cadillacs sehen, die hin und her schaukelten, als säße ein betrunkener Psychopath am Steuer.


    Kirk nahm das Handy von seinem Gürtel und wählte 911.


    »911. Was ist Ihr Not…«


    Er unterbrach die Telefonistin. »Hier spricht Detective Weston, Detroit Police Department. Ich verfolge einen grünen 1990er-Cadillac, unterwegs nach Westen auf der …« Das Straßenzeichen schoss an ihm vorbei, als der Fahrer eines entgegenkommenden Fahrzeugs auswich und auf die Bremse trat. »… Fourth Street. Direkt hinter Beacon Avenue. Schicken Sie Unterstützung. Der Verdächtige ist Latino, ungefähr achtzig Kilo schwer, trägt eine dunkle Jacke und graue Hose.« Er ließ das Mobiltelefon auf den Sitz fallen und griff das Lenkrad fest mit beiden Händen, um eine scharfe Linkskurve zu nehmen, was das Handy in den Fußraum der Beifahrerseite beförderte.


    Er holte den alten Cadillac ein und dankte seinem Glücksstern dafür, dass er einen Crown Vic fuhr. Autos flogen wie Lichtblitze an ihm vorbei, man hörte Hupen. Dann bemerkte er es: Sie fuhren auf der falschen Straßenseite.


    »Gus, alter Junge, du hast dich mit dem falschen Cop angelegt!« Er biss die Zähnen zusammen, scherte aus auf die rechte Spur und drückte das Gaspedal bis zum Boden durch, sodass das Auto einen Satz vorwärts machte. Er sah ein Stück weiter vorn eine scharfe Rechtskurve und wusste, das war seine Chance.


    Die beiden Autos jagten die Industriestraße entlang, seine vordere Stoßstange fast an der hinteren Stoßstange des Cadillacs. Als sie in die Kurve einbogen, trat Kirk kurz auf die Bremse, bis das Automatikgetriebe einen Gang herunterschaltete, und rammte sein Ziel. Er riss das Lenkrad hart nach links, sodass er Gus Martinez’ Fahrzeug ins Schleudern brachte.


    Die Stoßstangen verhakten sich ineinander und die beiden Autos schleuderten in einem immer größer werdenden Kreis. Kirk kämpfte um die Kontrolle über sein Fahrzeug und hoffte, dabei wie eine Art Supercop auszusehen, der das Schleudern sowie den bevorstehenden Ausgang vollständig im Griff hatte. Allerdings war das nur Wunschdenken. Ein weißer Minivan schnitt über die Kreuzung, rammte den Cadillac und riss die Autos auseinander. Der Wagen von Gus rutschte davon und überschlug sich in einem Schauer von Funken und knirschendem Metall.


    Der Minivan prallte gegen den Randstein, Rauch kam aus seiner verbeulten Motorhaube. Kirk trat auf die Bremse, lenkte weg vom Minivan und kam rutschend zum Stehen. Er riss die Tür auf, kauerte sich dahinter und zielte mit seiner 45er auf den auf dem Dach liegenden Caddy. Er hörte, wie Bremsen quietschten und eine Drucklufthupe dröhnte, dann sah er eine Frau aus dem Minivan springen und einen Sattelschlepper hinter ihrem Auto auf die Seite kippen. Der Truck rutschte weiter und direkt auf sie zu. Das geschundene Metall knirschte und schrie, als der Laster wie ein riesiger Schneepflug über die Straße schrammte.


    Der Schlepper kam neben dem Cadillac zum Halt. Martinez kroch aus einem zerbrochenen Fenster und rutschte hinter den Kotflügel am Heck seines Autos. Einen Augenblick später sprang er um die Seite, eine Waffe in der Hand, und eröffnete das Feuer. Kirk feuerte zwei Schüsse ab, die beide vom Kotflügel abprallten. Er suchte die Umgebung nach einer Bewegung ab und bemerkte das Aufblitzen, eine Mikrosekunde bevor er den Stich in seinem Bein spürte. Er fluchte. Martinez hatte unter der Tür durchgeschossen. Eine Kugel im Bein war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


    Wütend sprang er um die Tür herum und lief zu dem Cadillac, wobei er den stechenden Schmerz ignorierte, der sein Bein erhitzte. Martinez spähte über die Karosserie seines Autos, sah Kirk und duckte sich. Kirk hatte ihm jedoch bereits in die Schulter geschossen. Durch den Einschlag fiel er rückwärts auf den trümmerübersäten Asphalt.


    Kirk warf sich auf den Boden und rutschte auf dem Bauch über Glasscherben und vergossene Flüssigkeiten.


    Gus wälzte sich mit erhobener Waffe herum.


    Kirk feuerte nacheinander zwei Schüsse ab, die den dunkelhaarigen Mann mitten in die Stirn trafen.


    Einen Augenblick lang blieb Kirk mitten auf der Straße liegen und hörte nur das dumpfe Klopfen in seinen Ohren. Er grunzte, als er sich auf die Beine zwang und Glas und Dreck von seinen Armen wischte. Er ging weiter zur Rückseite des Wagens, wo Martinez in einer größer werdenden Blutlache lag.


    Kirk schlug mit der Faust gegen das Auto. Du musstest den Typen töten, oder, Weston? Er hat dich aufgeregt, du hast ihn dafür bezahlen lassen, ganz einfach! Seine einzige Spur, und er hatte den Mann getötet. Er konnte das Geräusch näher kommender Krankenwagen hören.


    

  


  
    KAPITEL 5


    Mark versuchte, die Augen zu öffnen. Sie fühlten sich schwer an, als würden Gewichte auf ihnen lasten. Schließlich zwang er sich dazu, ein Auge zu öffnen, musste es aber wegen dem schmerzvoll blendenden Licht sofort wieder schließen.


    Mit brummendem Schädel wartete er einen Moment, bevor er durch beide halb geöffnete Augen spähte. Er lag auf einem Bett in einem mittelgroßen Raum mit Fernseher, der an der gegenüberliegenden Wand befestigt war. Auf dem Bildschirm zeigte ein Mann im Anzug auf Wolken, die über ein Satellitenbild der Vereinigten Staaten zogen, und sprach dabei schnell. Zu hören war jedoch nur ein gleichförmiges piepsendes Geräusch.


    Mark drehte den Kopf. Das Geräusch schien aus der Maschine neben seinem Bett zu kommen. Er hörte ein Rascheln und sah, wie jemand im Krankenhauskittel an seiner Tür vorbeiging. Ich bin also in einem Krankenhaus, war sein erster Gedanke. Sein zweiter war: Warum?


    Er versuchte, sich aufzusetzen, doch ein heftiger Schmerz schoss durch seine Seite und warf ihn zurück ins Kissen. Aber es war nicht nur seine Seite. Sein ganzer Körper schmerzte. Mit weit geöffneten Augen starrte er auf seinen einbandagierten Oberkörper und auf die Schläuche, die zwischen den Verbänden herausliefen. Hatte er einen Autounfall gehabt? War er hingefallen? Hatte er …?


    Dann kam die Erinnerung. Er begann zu zittern, als er sich daran erinnerte, wie seine Familie in den Lebensmittelladen hineinging, gerade als ein wahnsinniger Mann herauslief. In seinen Gedanken erlebte er die Explosion noch einmal. Sah, wie der Feuerball auf ihn zukam.


    »Schwester! Schwester!« rief er. »Ich brauche Hilfe! Bitte helfen Sie mir!« Trotz der Verbände an den Händen durchsuchte er das Bett nach dem Rufknopf, konnte ihn aber nicht finden.


    Eine Krankenschwester kam angelaufen. »Mr Appleton, haben Sie Schmerzen?« Sie schaute auf die Karte an seinem Fußende, griff dann nach seinem Handgelenk. »Ich bin froh, dass Sie wach sind.«


    »Bitte«, krächzte er, während sie seinen Puls fühlte. Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Meine Frau. Meine Tochter. Wo sind sie? Sie waren in dem Lebensmittelgeschäft. Haben Sie sie gesehen? Bitte …« Er griff nach ihrer Hand und starrte ihr ins Gesicht.


    Sie nahm seine Hand in beide Hände. »Mr Appleton, es tut mir so leid …« Sie schluckte. »Alle, die in dem Supermarkt waren, sind bei der Explosion gestorben. Es wurden nur vier Überlebende außerhalb des Gebäudes gefunden, Sie eingeschlossen. Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Familie.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen Hoffnung machen, aber das kann ich nicht.«


    »Nein!« Er drückte sich hoch. »Das kann nicht sein!«


    Sie schüttelte den Kopf und Tränen liefen ihre Wangen hinab.


    Sein Herz zerriss in tausend Stücke, so wie die Scheiben seines Autos. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und begann wimmernd, sich hin und her zu wiegen. Er musste nachdenken, es gelang ihm aber nicht, seine Gedanken zu ordnen. Er konnte kaum atmen. Wie konnte er ohne seine Familie weiterleben? K und Samantha waren sein Leben, sein Ein und Alles. Die Schwester tätschelte seinen Rücken und fragte ihn, ob er noch etwas brauchte.


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie bot ihm etwas Wasser an.


    Wieder schüttelte er den Kopf. Obwohl seine Kehle ausgedörrt war, konnte er nicht trinken, nicht wenn Sam und K tot waren.


    Sie sagte ihm, dass sie den Doktor holen würde, und eilte aus dem Raum.


    Er wiegte sich noch immer hin und her und legte die Arme um seine wunden Rippen. Er hätte mit ihnen in den Laden gehen sollen, hätte sie beschützen sollen vor … vor was auch immer es gewesen war. Oder mit seiner Familie sterben.


    Schließlich fiel er zurück in sein Kissen und starrte an die Decke, wollte schlafen, fühlte sich aber sofort schuldig dafür, dem Schmerz entkommen zu wollen.


    Der Doktor kam herein, untersuchte ihn kurz, überprüfte dann die Aufzeichnungen. Er drückte ihm sein Mitgefühl aus und fragte ihn, wie er sich fühlte, doch Mark antwortete nicht. Stattdessen erkundigte er sich, was die Explosion verursacht hatte. Der Doktor erzählte ihm, dass es niemand wisse, dass die Behörden jedoch bereits ermittelten.


    Später am Abend kamen ihn Bill und Holly besuchen. Seine Schwiegermutter hatte rote, geschwollene Augen. Bill wirkte, als würde er jeden Moment ohnmächtig. Ohne auch nur ein Hallo drehte Mark ihnen den Rücken zu. Er wusste, dass das egoistisch war. Sie hatten ihre Tochter und ihre Enkeltochter verloren, doch er fühlte nichts außer seiner eigenen tiefen und finsteren Trauer. Er konnte nicht auch noch ihre Trauer ertragen.


    Er verweigerte das Essen, deshalb gab die Krankenschwester etwas in seine Infusion. Es interessierte ihn jedoch nicht, was sie tat. Der einzige Grund, wieder gesund zu werden, war herauszufinden, was geschehen war, herauszufinden, wer seine Familie auf dem Gewissen hatte. Selbst wenn es ein Unfall gewesen war, würde er die achtlose Person finden, die verantwortlich war für den Tod seiner Familie und … Er war sich nicht sicher, was er tun würde. Doch wenn die Explosion Absicht war, dann würde der Bombenleger dafür bezahlen – und zwar teuer bezahlen.
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    »Sie, Mr Weston, sind weg von diesem Fall!« Captain Jacobson stieß einen langen, knochigen Finger in Richtung Kirks Nase. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein skrupelloser Cop, der in meiner Stadt herumläuft. Alles, was Sie zu tun hatten, war, Gespräche mit den Familien in Ihrem Ordner zu führen. War das so schwer? Jetzt haben wir einen toten Zeugen und kilometerweit Trümmer, die ich den Medien erklären muss. Wer kommt Ihrer Meinung nach für den ganzen Schaden auf?«


    Kirk zuckte die Schultern. »Ich habe nur meinen Job gemacht und bin einer Spur gefolgt.«


    Das Gesicht von Jacobson wurde dunkelrot. »Ich will Sie im nächsten Flugzeug zurück nach Detroit sehen«, zischte er. »Ihre Vorgesetzten erwarten Sie.« Er ließ sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und gab Kirk mit einer Geste zu verstehen, dass er gehen sollte.


    Kirk zog das Bestellformular aus der Jacke und warf es auf den Tisch. »Vielleicht wollen Sie sich das hier mal anschauen.« Er fluchte und ging aus dem Zimmer, wobei er die Tür hinter sich zuwarf.


    Es war ein Witz, die Familien der Insassen zu befragen. Das hier war eine durchgeplante Aktion gewesen, und er hatte das Gefühl, dass das FBI recht genau wusste, wer es getan hatte. Womöglich hätten sie es verhindern können. Doch andererseits, wer gab schon etwas auf einen Haufen toter Krimineller? Das Massaker sparte dem Steuerzahler eine Menge Geld.


    Vor dem FBI-Gebäude winkte er nach einem Taxi. »Hill View Hotel.« Er rutschte auf den Rücksitz und schloss die Tür, sein verbundenes Bein schmerzte von dem kurzen Weg. Er rieb sich das Kinn, überlegte seinen nächsten Schritt und beschloss, in einem anderen Hotel einzuchecken. Wenn dieser Blechschädel von Captain annahm, er könnte ihn zum Kofferpacken schicken, dann würde er sich noch wundern.


    Sein Mobiltelefon klingelte. Er nahm es vom Gürtel und schaute auf die Nummer. Es war sein Boss, der sicher noch ein paar extra Kraftausdrücke für ihn parat hatte. Er stellte das Handy stumm. Das hier würde er allein machen.


    Das Taxi hielt vor dem Hotel. Kirk griff in sein Portemonnaie und gab dem Fahrer einen Fünfziger. »Behalten Sie den Rest.«


    Das Hill View war ein einfaches Hotel wie viele andere billige Hotels. Die Lobby stank nach Zigarettenqualm und abgestandenem Kaffee. Er kümmerte sich nicht um den schäbigen Mann hinter dem kleinen Schreibtisch, den man hier Rezeption nannte.


    Er packte seine Sachen, die über den Boden verteilt waren, und nahm auch einen der flauschigen weißen Bademäntel als Geschenk für sich mit. Er brauchte einen Bademantel.


    Er steckte den Bademantel in seine Tasche und verschloss sie. Dabei wunderte er sich, dass eine Absteige wie das Hill View überhaupt Bademäntel hatte. Setzen Sie es auf die Rechnung.


    Vor dem Hotel hängte er sich die Tasche über die Schulter, setzte die Sonnenbrille auf und ging zum Avis-Autoverleih ein paar Blocks weiter, obwohl das Gehen schmerzte. Er knirschte jedes Mal mit den Zähnen, wenn er das Gewicht auf sein wundes Bein verlagerte. Immerhin tröstete es ihn, dass er den Trottel, der ihn angeschossen hatte, ins Leichenschauhaus befördert hatte.


    Er musste seine Marke zeigen, damit sich die Frau hinter dem Schalter bewegte. Es war ihrer ohnehin schon mangelnden Hilfsbereitschaft nicht gerade förderlich, als sie im Computer feststellte, dass er den letzten Leihwagen zu Schrott gefahren hatte, doch er versprach ihr, dass sich das FBI darum kümmern würde.


    Als er endlich wieder hinter dem Steuer saß, fühlte er sich viel besser. Er hatte einen Dodge Charger verlangt, und sie hatten noch einen. Besonders erfreut war er darüber, dass das Auto schwarz war. Eine Weile lang blieb er noch auf dem Parkplatz stehen und dachte über seinen nächsten Schritt nach. Er bekam Martinez’ Worte nicht aus dem Kopf: Sie hatten gesagt. Wer waren sie? Er brauchte mehr Informationen. Was er jetzt brauchte, das war ein Hacker. Er brauchte Mooch.


    Vor ein paar Jahren hatte er Mooch dabei erwischt, wie er sich in die Website von eBay gehackt und alle Auktionen auf »Sofortkauf für einen Dollar« gestellt hatte. Die Sache endete für einige leitende Angestellte von eBay in einem Gerichtsprozess wegen der Milliardenverluste an diesem einen Tag.


    Doch Kirk hatte Mooch nicht verhaftet. Stattdessen hatte sich ein Arbeitsverhältnis zwischen ihnen entwickelt. Es war immer gut, einen Computerfreak zu kennen, der einem einen Gefallen schuldete. In diesem Fall war es ein großer Gefallen.


    »Junge, es wird Zeit zu bezahlen.« Er wählte beim Fahren die Nummer, während er im Verkehr ein- und ausscherte, nur um schließlich hinter drei Taxis festzustecken.


    »Nimm ab«, murmelte Kirk.


    Das andere Ende der Leitung knackte und eine junge Stimme war zu hören: »Hallo?«


    »Hey, Mooch, ich brauche jetzt den Gefallen, den du mir schuldest. Ich bin in zehn Minuten online. Bleib in der Nähe deines Telefons.« Er drückte auf Ende, bevor Mooch noch etwas anderes sagen konnte.


    Er steckte das Telefon in die Tasche, bog in die Fourth Street ab und suchte nach einem Coffee-Shop. Er brauchte Koffein. Wenn er noch einmal im Verkehr stecken blieb, würde er ausflippen.


    Er entdeckte einen kleinen Coffee-Shop an der nächsten Ecke mit einem Mean-Bean-Logo über dem Fenster, fuhr in die nächste kleine Gasse hinter dem Ziegelgebäude und parkte rückwärts ein. Er nahm seinen Laptop vom Sitz und ging durch die Hintertür hinein, als gehörte ihm der Laden.


    Die Wände des Mean Bean waren mokkabraun und schwarz gestrichen und mit Sackleinen dekoriert, daneben hingen Bilder von Kaffeebohnen und Zeitungsausschnitte von der Eröffnungsfeier des Ladens.


    Er bestellte bei der hübschen Brünetten am Schalter einen einfachen schwarzen Kaffee. An einem anderen Tag hätte er vielleicht mit ihr geflirtet, doch heute hatte er nur ein »Danke« zu bieten. Er ging zu einer Sitzecke hinten im Laden und rutschte über den Vinylsitz.


    Während sein Laptop hochfuhr, blickte er sich in dem fast leeren Café um. Ein Typ mit einer Wollmütze auf dem Kopf hing in einem Sessel und las ein Buch, und ein paar Ladys lachten und sprachen im Flüsterton über ihre Hörnchen und ihren Tee hinweg.


    Als er hörte, wie Moochs zwanzigjährige Stimme am Handy antwortete, legte er gleich los. »Mooch, hack dich ins Verkehrsministerium.«
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    Mark wurde am nächsten Tag aus dem Krankenhaus entlassen, obwohl er alles andere als gesund war. Der Doktor sagte ihm, er solle es einen Monat lang langsam angehen lassen, damit seine Rippen ordentlich ausheilen konnten. Er hatte drei gebrochene Rippen, Fleischwunden an den Armen, den Beinen und dem Rücken, und seine Hände waren geschwollen und geprellt.


    Dennoch meinte der Doktor, dass er sich glücklich schätzen könne, am Leben zu sein, nach dem, was er durchgemacht hatte. Aber er war nicht glücklich. Glückliche Menschen sehen nicht zu, wie ihre Familien sterben, und verlieren nicht in einer Sekunde alles, was ihnen etwas bedeutet.


    Er nahm ein Taxi nach Hause, obwohl Bill und Holly angeboten hatten, ihn zu fahren. Er wollte allein durch die Vordertür gehen. Er wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er in sein leeres Haus zurückkehrte.


    Er blieb im Flur stehen, wo noch ein wenig von Ks Duft in der Luft hing, und schloss die Augen. Er musste da durch. Es gab niemanden, der ihm die Hand hielt und der es mit ihm oder für ihn durchstehen konnte. Er ging die Treppe hinauf und schaute sich alle Familienfotos an, die an der Wand hingen. Wie konnte das geschehen? Erst gestern war er nach einer unglaublichen Nacht mit K im Hotel aufgewacht. Erst gestern hatte er die kleine Sam umarmt und gespürt, wie sie voller Energie und Aufregung herumzappelte, als sie ihm ihren neuen Spielzeughund präsentierte, den sie Woofie genannt hatte.


    K lächelte ihn aus dem Badezimmer heraus an. Er konnte sehen, wie sie ihr Make-up auflegte, wie sie ihre Haare kämmte. Er roch ihr Parfüm, als er mit seinen Fingern über ihre Kleider im Schrank strich.


    Er stolperte zurück ins Schlafzimmer. Er konnte es nicht. Konnte ohne K und Sam nicht weitermachen. Dieses Haus, dieses Zuhause, das sie zusammen geschaffen hatten, war kein Zuhause mehr. Es war nur irgendein Haus in einer Straße, wo andere Familien lebten, spielten und einander liebten.


    Eine Welle von Gefühlen überkam ihn. Er fiel auf den Teppich. Was sollte er ohne sie tun? Er konnte nicht leben in diesem Haus voller Erinnerungen. Erinnerungen, die den Schmerz seines schrecklichen Verlustes nur noch verstärken würden. Er wollte sich an K und Sam erinnern, doch er wusste, er konnte nicht einfach so weitermachen, wenn er umgeben war von den Erinnerungen an das Leben, das er zusammen mit ihnen geführt hatte. Er musste weg.


    Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Aufgeschreckt aus seiner Trauer, rappelte er sich hoch und schaute nach der Nummer des Anrufers. Es war Hank, der von seinem Handy aus anrief.


    Er zögerte. Er fühlte sich nicht danach, mit irgendwem zu sprechen, aber Hank war sein Chef. Ein Chef, der seiner Familie nahestand. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und nahm den Hörer ab. »Hallo.«


    Hanks Stimme war voller Mitgefühl. »Es tut mir so leid, Mark.« Er machte eine Pause. »Ich, äh … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Explosion war eine schreckliche Sache, aber als ich gehört habe, dass K und Sam in dem Laden waren …« Es klang, als würde er ein Schluchzen unterdrücken. »Alle hier sind schockiert. Wir alle sind in Gedanken bei dir und beten für dich.«


    Er schluckte, was man sogar durchs Telefon hören konnte. »Die nächsten Wochen und Monate werden hart werden. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um das durchzustehen. Wir halten dir den Rücken frei. Ich werde helfen, wo ich kann – Mahlzeiten zusammenzustellen, Vorkehrungen fürs Begräbnis, rechtliche Sachen. Eine Schulter zum Ausweinen. Was auch immer. Sag einfach Bescheid.«


    Mark schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Danke, Hank. Ks Eltern kümmern sich um das meiste bei der Beerdigung. Sie haben sie für Mittwochmorgen festgesetzt.« Allein beim Gedanken an das Begräbnis von K und Sam wurde ihm übel.


    Er holte tief Luft. »Ich glaube, danach werde ich einfach für eine Weile aus der Stadt …« Seine Stimme versagte. »Ich sag Bescheid.«


    »Okay, Kumpel. Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Ich mein es ernst.«


    Mark legte auf und setzte sich auf die Bettkante. Er schaute sich im Schlafzimmer um, die Erinnerungen drohten ihn zu überwältigen. Endlose Nächte, in denen sie Liebe gemacht hatten. K am Morgen, ihr zerzaustes Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Sam kuschelte sich zwischen sie, küsste erst den einen, dann den anderen Elternteil. Er konnte keine weitere Nacht in diesem Haus verbringen.


    Aber er konnte sich auch nicht vorstellen, irgendwo anders hinzugehen. Vielleicht sollte er sich eine Wohnung näher bei der Arbeit nehmen. Der einzige Grund, weshalb sie außerhalb der Stadt wohnten, war Sam gewesen, doch jetzt … Er schüttelte den Kopf und nahm ein Bild vom Nachttisch mit ihm und K, wie sie vor dem Haus standen. Ks hübsches Lächeln strahlte, wie sie auf ihre neugeborene Tochter schaute, die in ihren Armen schlief. Er nahm das Foto aus dem Rahmen und steckte es in die Tasche.


    Schließlich befahl er seinen Beinen, in die Garage zu gehen, wo er einige leere Kartons gesammelt hatte. Er nahm sie mit ins Haus, um ein paar Sachen zu packen, ohne die er nicht leben konnte. Fotoalben der Familie. Samanthas Teddybär. Ks Bibel.


    Er packte zwei Koffer voll Kleidung, schaute sich noch ein letztes Mal im Haus um und lud dann die Kisten und Koffer in den silbernen BMW, den Hank ihm als Ersatz für den zerstörten Honda hatte liefern lassen.


    Er fuhr bei Ks Eltern vorbei, um sie zu bitten, auf das Haus aufzupassen, bis er entschieden hatte, was er damit machen wollte. Er gab ihnen die Schlüssel und sagte: »Ich habe alles mitgenommen, was ich haben wollte. Nehmt euch, was ihr wollt.«


    »Das können wir nicht machen!«, rief Holly.


    »Ich habe Ks Schmuck und Kleidung zurückgelassen. Vielleicht hättet ihr gern ein oder zwei Erinnerungsstücke. Oder eins von Sams Stofftieren. Der Rest – Möbel, Küchensachen, alles davon – kann an die Heilsarmee oder zum Roten Kreuz, was auch immer ihr damit machen wollt. Ich kehre nicht mehr dorthin zurück.«


    Seine Schwiegermutter zog ihn an sich und hielt ihn für einen langen Moment. »Es tut mir so leid, dass das geschehen ist, Mark, aber bitte verlass uns nicht. Du bist wie ein Sohn für uns.«


    Er schniefte und versuchte, die Kontrolle zu bewahren. »Wir bleiben in Kontakt.« Er drehte sich um und ging davon in dem Wissen, dass er sein altes Leben für immer zurückließ.


    Ein Apartment zu finden war einfacher, als er gedacht hatte. Nach ein paar Anrufen bei Wohnhäusern, die seine Firma entworfen hatte, fand er eine hochwertige, voll möblierte Wohnung, in die er sofort einziehen konnte.


    Als der Makler mit dem unterzeichneten Vertrag und seiner Kaution gegangen war, ließ sich Mark auf das dick gepolsterte Sofa fallen, die Hände vor den Augen, Nebel um seine Gedanken. Welcher Tag war heute? Sonntag? Ja, es war Sonntag.


    Er griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch und schaltete den Nachrichtenkanal an.


    »Gestern war viel los hier in New York.« Die Moderatorin machte ein finsteres Gesicht. »Eine Autoverfolgung im Bereich des Northeastern Industrial Park endete in einer Schießerei, bei der ein Mann starb und ein Detroiter Polizeibeamter verletzt wurde.«


    Er hörte nur halb zu, als er in einen reifen Apfel von dem Präsentkorb auf dem Couchtisch biss. Hatten sie schon über die Explosion im Supermarkt berichtet? Hatte er zu spät eingeschaltet?


    »Die Schießerei hat Schäden in Höhe von mehr als dreihunderttausend Dollar verursacht. Zu diesem Zeitpunkt haben wir noch keinen Kommentar vom NYPD, nur die Information, dass die Ermittlungen andauern. Zu den weiteren Nachrichten: Wir haben noch immer keine neuen Informationen zu der Ursache der gestrigen Explosion in einem Supermarkt. Es wird vermutet, dass eine gebrochene unterirdische Gasleitung dafür verantwortlich gewesen sein könnte. Die Explosion hat mehr als zweihundert Menschen getötet und das gesamte Gebäude zerstört. Wir schalten jetzt live zu Andrea Kilpatrick, die vor Ort ist, wo Ermittler noch immer herauszufinden versuchen, was genau geschehen ist. Andrea?«


    »Ja, Susan. Ich stehe hier, wo einmal der Supermarkt war. Wie Sie sehen können, ist nicht mehr viel davon übrig.« Die Kamera schwenkte über die Trümmer.


    Mark wurde schlecht.


    »Die Polizei schließt Fremdeinwirkung nicht aus, hat jedoch bisher nichts gefunden, was darauf hinweisen würde, dass es etwas anderes als ein äußerst tragischer Unfall gewesen ist.«


    »Andrea, kann dieser Unfall auch von einer fehlerhaften Verkabelung verursacht worden sein oder einer Gasleitung, die repariert werden musste? Hätte es die Geschäftsleitung verhindern können?«


    »Die Ermittler haben sich dazu noch nicht geäußert. Sie sagen sogar, dass es noch Monate dauern kann, bis sie den Dingen auf den Grund kommen. Wir werden Sie informieren, sobald wir mehr von den örtlichen Behörden erfahren haben.«


    »Vielen Dank, Andrea. Ein Spendenkonto wurde eingerichtet für …«


    Er schaltete den Fernseher aus und ging zur Küchentheke, wo er sein Handy gelassen hatte. Er rief die Polizeiwache an. Er brauchte Antworten, und sein Gefühl sagte ihm, dass dies kein Unfall war. Das Bild des entsetzten Mannes, der aus dem Gebäude gerannt kam, unmittelbar bevor es explodierte, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.


    »Ja, hallo. Mein Name ist Mark Appleton. Ich muss mit demjenigen sprechen, der für die Supermarkt-Ermittlungen zuständig ist.«


    Die Zentrale stellte ihn zu einem gewissen Detective Bruce Owens durch, der mit tiefer Stimme antwortete: »Was kann ich für Sie tun?«


    »Hallo, Detective. Hier spricht Mark Appleton. Meine Frau und meine Tochter wurden gestern im Supermarkt getötet.« Seine Stimme brach. Am liebsten hätte er geweint, als er das laut aussprach, doch er schluckte seine Trauer herunter und fuhr fort. »Mir wurde gesagt, dass Sie derjenige sind, der zuständig ist für die Ermittlungen.« Er versuchte, entschieden zu klingen, als sei er Herr über seine Gefühle, aber seine Stimme zitterte trotzdem.


    »Ja, Mr Appleton. Ich bin zuständig für die Untersuchung. Ich wollte Sie sowieso anrufen, aber ich dachte, ich lasse Ihnen erst mal etwas Luft, nach dem, was Sie durchgemacht haben …«


    Mark unterbrach ihn. »Können wir uns morgen treffen? Ich bin gerade aus dem Krankenhaus zurück.« Er wollte es hinter sich bringen und herausfinden, ob sie noch etwas anderes hatten als den Mist, den die Medien brachten.


    »Wenn Sie gegen zehn Uhr hier sein können, werde ich auch da sein. Die Beamten am Eingang werden Ihnen mein Büro zeigen.«


    Mark dankte ihm und legte auf. Bruce klang ganz okay. Er hoffte nur, dass er nicht einer dieser abgestumpften Polizisten war, deren einzige Sorge im Leben darin bestand, herauszufinden, wann der nächste Donut-Laden aufmachte.
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    Während sein Laptop den Patch herunterlud, den Mooch ihm geschickt hatte, dachte Kirk darüber nach, wie wenig er über dieses Internet wusste, das ihm normalerweise mehr Probleme als Lösungen bereitete.


    Der Laptop summte leise.


    »Mooch, warum dauert das so lang?« Er hasste es, auf irgendwas oder irgendwen zu warten, vor allem wenn es sich um einen zwielichtigen Hacker oder um Fastfood handelte.


    »Oh, tut mir wirklich leid. Ich versuche ja nur gerade, mich in eine Regierungswebsite einzuloggen, ohne dass wir in den Bau wandern. Wenn sie uns erwischen, sind wir am Arsch.«


    Kirk konnte hören, wie er auf die Tasten schlug.


    »Das ist schwierig genug am Telefon, Ihnen einen Link zu schicken und …«


    »Schon gut, Mooch, ist ja gut. Bring mich einfach zu letztem Freitag. Die Adresse lautet fünf vierundsechzig West Fuller Avenue. Simco Foods. Hast du Kameras in der Gegend?«


    »Ja, klar. Ich kann fast alles auf der Welt sehen. Ich hacke mich in die Straßenkameras ein, in den Blutroten Satelliten, der angeblich nicht funktioniert, wie sie sagen.«


    »Er funktioniert nicht?« Kirk hatte sich auf die Ellbogen gestützt und schlürfte einen Kaffee.


    »Schon seit Jahren kaputt, Reparatur zu teuer, aber ich kann ihn trotzdem nutzen, um mich umzugucken. Ich und mein Kumpel Chucko – kennen Sie Chucko? Er ist ein paarmal mit dem Gesetz aneinandergeraten. Egal, wir haben ihn ein bisschen frisiert und können jetzt Schnappschüsse aufnehmen, nur nicht gerade so Live-Action-Sachen.«


    Kirk schüttelte den Kopf. »Bei dem Zeug geht dir einer ab, oder?« Er sah, wie etwas auf seinem Computermonitor auftauchte, eine Luftansicht des Simco-Lagerhauses. »An welchem Tag wurde das aufgenommen?«


    »Das ist der Tag, den Sie wollten, Freitag. Warten Sie. Hier ist das Video von den Laderampen-Kameras.«


    »Lass es von ungefähr acht Uhr morgens an vorwärtslaufen.«


    Das Video zeigte Sattelschlepper, die auftauchten, luden und wegfuhren. Er suchte nach Martinez’ Gesicht, konnte ihn aber nicht finden. Er sah, wie die Uhr unten am Bildschirm schnell weiterlief.


    »Warte! Geh mal eine Sekunde zurück. Ich glaub, das ist es. Stopp mal hier.« Kirk fluchte, als er betrachtete, was deutlich zu sehen war: Martinez belud seinen Truck mit Kartons.


    »Was suchen Sie denn?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Kannst du dem Truck folgen? Geht das in Echtzeit?« Kirk stellte seinen Kaffee hin und zog den Stuhl näher zum Tisch.


    »Wir machen das hier besser schnell. Wenn wir zu lang drinbleiben, werden wir entdeckt. Ich lasse zwar einen Störsender laufen, aber das funktioniert nur für ungefähr fünf Minuten.«


    »Mach es einfach. Wir werden schon nicht erwischt.« Und wenn, dann hätte er auch kein Problem damit, Mooch den Wölfen vorzuwerfen.


    Der Truck verließ das Lagerhaus, fuhr Richtung Autobahn und verschwand. »Wo ist er hin?« Kirk drückte wie verrückt auf die Tasten an seinem Laptop und hätte fast den Kaffee darübergekippt.


    »Mann, Sie sind aber nervös. Warten Sie. Er ist aus dem Bereich raus. Ich muss zurückschalten zum Blutroten. Aber das sind bloß Standbilder, also regen Sie sich nicht auf.«


    Der Monitor zeigte Schnappschüsse des beladenen Trucks, aber Martinez fuhr in die falsche Richtung. Diese Straße führte nicht nach David’s Island, und Kirk war sicher, dass er am Freitagmorgen dort eine Lieferung hingebracht hatte.


    Er beobachtete, wie der Truck auf einen Schotterweg fuhr, der zu einer alten, verlassenen Sägemühle führte. Der Parkplatz war voller Unkraut, und die eine Seite des Gebäudes sah aus, als wäre sie eingestürzt.


    »Können wir ein Bild von der Rückseite der Mühle bekommen? Ich kann den Truck nicht sehen.« Er versuchte, ein bisschen netter zu klingen, auch wenn seine Körpertemperatur gerade anstieg. Er hatte Computer noch nie gemocht, und jetzt war er der Gnade eines skrupellosen Hackers ausgeliefert.


    »Ich kann eine Teilansicht bekommen, aber die Mühle blockiert die Sicht.«


    Er konnte hören, wie Mooch die Tasten bearbeitete und dabei etwas kaute, das nach Kartoffelchips klang. Das sorgte nur dafür, dass sein Stresspegel noch weiter stieg. Der Truck war jetzt nur noch von hinten zu sehen, aber bei jedem nachfolgenden Foto verharrte seine Stoßstange an derselben Stelle. Dann entdeckte Kirk neben dem Fahrzeug einen Schatten.


    »Da. Geh eins zurück. Ja, das. Kannst du an den Schatten des Trucks heranzoomen?«


    Das Bild zoomte heran. Es war jetzt klar. Da waren zwei Trucks. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass das kein Zufall war.


    »Was ist das? Noch jemand anderes?«


    »Bin dran. Ich sehe sie.«


    »Sie?« Kirk strengte die Augen an. Das Bild zoomte an den zweiten Schatten heran. Er konnte lange dunkle Haare sehen, die im Wind flatterten. Es war eine Sie. »Okay, Mooch. Schauen wir mal, ob wir eine Ansicht dieser Tussi bekommen.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, nahm noch einen Schluck aus der Kaffeetasse und beobachtete den Bildschirm. Seine Vermutung war richtig gewesen. Martinez hatte irgendwas auf dem Kerbholz, und jetzt hatte er den Beweis dafür.


    Doch alle weiteren Bilder enthüllten nichts Neues.


    Die Frau blieb im Schatten. Es war fast, als wüsste sie genau, wo sie sich aufhalten musste, um eine klare Kamerasicht auf sich zu verhindern. Während die Standbilder weiterliefen, sah Kirk, wie jemand mit Martinez’ Aussehen die Kartons aus seinem Truck nahm und neue aus dem Truck der geheimnisvollen Dame in seinen lud.


    »Mooch, wo ist dieser Ort? Gib mir eine Adresse.« Er musste diese abgelegene Stelle eigenhändig überprüfen.


    »Oho! Zieh den Stecker, Mann! Sie haben uns!« Mooch schrie in Kirks Ohren wie ein Mädchen. Er zuckte zusammen und vergoss dabei seinen Kaffee auf den Boden. Ein rotes Warnzeichen leuchtete auf seinem Bildschirm auf. Er ließ das Telefon fallen, griff sich den Laptop, drehte ihn um und riss die Batterien heraus. Er hatte keine Ahnung, ob das irgendeinen Effekt hatte, doch war es das Einzige, was ihm in diesem Moment einfiel.


    Er nahm das Telefon wieder hoch. »Okay, Mooch. Ich bin raus.« Er holte tief Luft, denn er war so außer Atem, als hätte er einen Verbrecher gejagt. »Haben sie uns gesehen?«


    »Nein, aber das war verdammt knapp. Gut, dass ich einen Unterbrechungsschalter auf meinem Schreibtisch habe für genau solche Fälle.« Seine beschwingte Stimme klang, als hätte er gerade den Superbowl gewonnen, und sein Atem ging in kurzen Stößen.


    Kirk fragte sich, ob der arme Typ jemals aus seiner Bude kam, um ein paar Erfahrungen im echten Leben zu sammeln. »Ich möchte, dass du Kopien von den Bildern mit der rätselhaften Frau und diesem Trucks machst. Mail sie mir, so schnell du kannst, und finde alles darüber heraus, wo der andere Truck hingefahren ist. Ach, und übrigens, wenn du das für mich machst, dann werde ich dem FBI nicht erzählen, dass du es warst, den sie vor einer Minute fast erwischt hätten.«


    »Vielen Dank, Mann. Sie sind ja ein echter Heiliger.«


    »Mach es einfach, Mooch. Ich besorg dir auch ein FBI-Shirt.«


    Mooch fluchte.


    Kirk lachte. Nichts in der Welt hasste Mooch mehr als die Bundesbehörde. Er klappte seinen Laptop zu, stieg über den vergossenen Kaffee hinweg und verließ den Coffee-Shop durch die Hintertür.


    Er schaute sich die Adresse an, die Mooch ihm gegeben hatte, und schüttelte dann den Kopf. Er würde bis zum nächsten Morgen warten müssen. Er brauchte ein bisschen Schlaf. Außerdem war er hungrig und gereizt.


    Er stieg ins Auto, sein Bein schmerzte wieder. Es fühlte sich zwar besser an als am Vortag, war aber immer noch ganz schön empfindlich. Eine Weile blieb er im Wagen sitzen und starrte aus dem Fenster. Die Frau beschäftigte ihn. Wer war sie? Was hatte sie mit dem Gefängnismassaker zu tun?


    Schließlich checkte er sein Telefon und sah, dass er zwei Anrufe verpasst hatte, beide von seinem Boss. Er ließ den Motor an. Der Fall konnte ihn seinen Job kosten, aber jetzt war es zu spät. Er wusste, wie es laufen würde: Nach Hause kommen mit einem Gewinn, und der Job wäre gerettet. Aber nach Hause kommen mit nichts, dann würde es heißen: Hallo, Frühpensionierung!


    

  


  
    KAPITEL 6


    An der Vorderseite des dreistöckigen roten Backsteingebäudes der Polizeiwache befand sich ein breiter Parkplatz, der mit Streifenwagen übersät war. Neben dem Eingang sah Mark den Mannschaftswagen eines SWAT-Teams: ein weiß lackierter Van mit einem blauen Streifen an der Seite, der die Buchstaben NYPD trug.


    Er nahm einen tiefen Atemzug von der Morgenbrise, die sein Gesicht erwärmte und die Flagge bewegte, die hoch oben an einem Mast vor dem Gebäude wehte. Er versuchte, sich innerlich auf die kommende Tortur vorzubereiten. Jenen Tag noch einmal zu durchleben, an dem ihm seine Familie geraubt wurde, war das Letzte, was er wollte. Aber an diesem Morgen standen seine Chancen schlecht, das zu vermeiden.


    Eine Doppeltür führte zu einem Empfangsbereich, wo jeder in Eile zu sein schien. Er wich einem Beamten aus, der einen widerwilligen Gefangenen abführte, und näherte sich dann dem Empfangsschalter, um die Formalitäten zu erledigen und den Weg zu Detective Owens’ Büro zu erfragen. »Hallo. Ich bin hier, um mich mit Detective Owens zu treffen. Er erwartet mich.«


    Eine junge, blonde Empfangsdame schaute zu ihm auf mit strahlenden blauen Augen und einem offenen Lächeln. Sie schaute prüfend in den Computer. »Wie ist Ihr Name?«


    »Mark Appleton.«


    »Ja. Er ist im großen Versammlungsraum den Gang hinunter und dann zur Linken. Es ist … Ach, lassen Sie. Ich zeige es Ihnen. Ich bin nicht besonders gut bei Wegbeschreibungen.«


    Sie kicherte und sprang vom Stuhl auf, kam um den Schalter herum und hüpfte fast den Gang hinunter. Sie wirkte sehr lebendig auf ihn, und er fragte sich, woher sie wohl kam. New Yorker waren nicht gerade für ihre freundliche Art bekannt, und Angestellte des NYPD waren selten entgegenkommend oder gar hilfreich. Vielleicht war sie neu, oder sie hatte einen Kopfschuss zu viel abbekommen, sodass sie ein wenig durchgeknallt war. Sie plauderte, während sie an einem großen, offenen Büro voller Beamter hinter ihren Schreibtischreihen vorbeikamen. Es war ganz schön viel los hier. Aber schließlich war es auch eine große Stadt.


    »Hier ist es, Mr Appleton.« Sie schüttelte mit Elan seine Hand und eilte dann schwungvoll zurück zu ihrem Tresen.


    Er war irritiert, als er die Tür zu dem Raum öffnete, zu dem sie ihn geführt hatte. Es war darin so voll, dass er sich bis nach hinten zum letzten freien Tisch durchkämpfen musste. Die Stimmung im Raum war düster. Die Leute sprachen in gedämpftem Ton miteinander, flüsterten und blickten um sich. Er schätzte, dass sich ungefähr zweihundert Personen im Raum befanden.


    Ein schlanker Mann mit einem Stapel Papiere in der Hand trat durch eine Seitentür in den Raum. Er erinnerte Mark an Shaggy aus Scooby Doo. Er hatte dunkelblondes Haar und trug ein Polohemd, das aussah, als wäre es einmal blau gewesen. Mittlerweile war es aber so ausgebleicht, dass es fast weiß war. Er blieb an einem kleinen Tisch mit einem Laptop darauf stehen.


    »Guten Morgen allerseits. Für diejenigen, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Detective Bruce Owens. Da viele von Ihnen wegen dieses tragischen Ereignisses mit mir in Kontakt getreten sind, habe ich beschlossen, ein Meeting einzuberufen. Es ist besser, wenn Sie es alle einmal offiziell hören, und nicht gerade aus den Medien. Ich war noch nie besonders gut in solchen Dingen, aber so ist es nun mal.


    Bevor ich anfange, möchte ich Ihnen allen mein Beileid für Ihren Verlust aussprechen. Auf so eine Tragödie ist man niemals vorbereitet. Ich möchte Ihnen allen helfen, das durchzustehen, und ich werde Ihnen alles erzählen, was ich im Moment weiß. Wenn Sie danach Fragen haben, werde ich sie beantworten, so gut ich kann.«


    Der Bildschirm hinter ihm flackerte auf, als er die Fernbedienung des Laptops benutzte. Das erste Bild zeigte eine Luftaufnahme von dem, was von dem Supermarkt übrig war. Die Leute im Raum schnappten hörbar nach Luft. Es sah wie ein Kriegsschauplatz aus und nicht wie etwas, das einmal ein beliebter New Yorker Supermarkt gewesen war.


    Detective Owens schaute sich im Raum um. »Es tut mir leid. Ich weiß, das ist für Sie ein harter Anblick. Sie dürfen ruhig den Raum verlassen, wenn Sie es im Augenblick nicht ertragen können.«


    Ein Paar stand auf, um zu gehen, der Mann hatte den Arm um seine schluchzende Frau gelegt.


    Owens wandte sich zurück zum Bildschirm. »Wie Sie bereits bemerkt haben, sehen Sie hier die Überreste des Supermarkts. Seit der Explosion am Samstagmorgen arbeitet eine Expertengruppe Tag und Nacht an dem Schauplatz. Wir wissen noch immer nicht, wie viele Menschen getötet wurden, aber bis jetzt haben wir zweihundertdreizehn Leichen geborgen.«


    Das Geräusch von leisem Schluchzen erfüllte den Raum. Mark ballte die Fäuste. Er musste sich zusammennehmen und stark sein für K und Sam.


    Der Detective fuhr mit seinem schleppenden Vortrag fort. »Hier ist, was wir bis jetzt wissen: Dieser Zwischenfall ist als Terroristenangriff verworfen worden. Wir haben keine Bombenspuren gefunden oder sonst irgendetwas, das auf Fremdeinwirkung hindeuten würde. Das Nächstliegende, was wir sagen können, ist, dass wahrscheinlich eine unterirdische Gasleitung gebrochen ist, die dann explodierte.«


    Ein Flüstern brandete durch den Raum. Mark runzelte die Stirn. Das Bild sah aus, als wäre eine Bombe explodiert. Und zwar eine große. Er war zwar kein Experte, aber jetzt mal im Ernst: Das musste doch mehr gewesen sein als nur eine gebrochene Gasleitung.


    Der hochgewachsene Detective sprach weiter. »Die Gasleitung war Teil einer Hauptleitung, die von einem nahe gelegenen Apartmentkomplex aus verlief, dann mit dem Supermarkt zusammentraf, bevor sie in die Stadtgasleitung auf der Straße mündete. Die Leitung war alt, und die Stadt plante, sie zu ersetzen, aber sie waren mit den Arbeiten noch nicht so weit vorangekommen. Gibt es bis hierhin irgendwelche Fragen?«


    Ein älterer Mann in der ersten Reihe hob die Hand. »Woher wissen Sie, dass es kein Terrorist war, der das getan hat? Auf dem Bild sieht es doch sehr stark nach einer Bombe aus.«


    »Nun, dann hätten wir Spuren von C4 oder anderen hochexplosiven Substanzen gefunden, und Teile der Bombe. Es wären überall Spuren davon. Aber alles, was wir bei diesem verdammten Unfall gefunden haben, bestand durchgängig aus einer gasbasierten Substanz.« Er wühlte durch seinen Papierhaufen, zog ein einzelnes Blatt heraus und begann zu lesen.


    »Es wurden Spuren von Erdgas und fossilem Brennstoff gefunden. Basierend auf dem Sättigungsgrad im Boilerraum können wir annehmen, dass das Gasleck von hier ausging und der Boiler sich entzündete. Die Explosion hat dann eine Kettenreaktion verursacht, die die gesamte unterirdische Gasleitung erfasst hat. Ohne die automatischen Verschlussventile hätte sich die Explosion noch wesentlich weiter ausbreiten können.«


    Es wurden ein paar weitere Fragen gestellt und beantwortet, doch ein Gefühl von Verzweiflung und Trauer schien den Raum zu erfüllen. Mark dachte daran, wie sinnlos und unfair das alles war. Wenn es ein Terrorakt gewesen wäre, dann hätten er und die anderen ihre Wut und Gefühle wenigstens gegen die Killer richten können. Es hätte eine Art Abschluss geben können, wenn die Anstifter einmal vor Gericht gebracht wären. Aber das hier? Wem konnten sie nun die Schuld geben? Die Stadt hat versucht, das Problem zu lösen. Sie haben es nur nicht rechtzeitig geschafft.


    Als Owens mit dem letzten Bild und der letzten Frage fertig war, folgte Mark den anderen, den Familien der Vermissten und Verstorbenen, die leise den Raum verließen. Er wollte mit Detective Owens sprechen, doch sein Kopf war leer, als wäre er in Trance gefallen. Obwohl er sich an den Tag erinnern konnte, an dem alles geschehen war, schien es so lang her, fast so, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


    »Mr Appleton?«


    Mark blinzelte und schaute auf.


    Owens gab ihm ein Zeichen, sich mit ihm vorn im Raum zu treffen.


    Mark begab sich dahin, wo der Detective stand.


    »Danke für Ihr Kommen. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen nichts von diesem Meeting erzählt habe. Nachdem wir miteinander telefoniert hatten, habe ich beschlossen, alle Menschen zusammenzubringen, die einen Angehörigen bei der Explosion verloren haben, damit ich alle gleichzeitig über den Stand der Ermittlungen informieren kann.« Er schloss seinen Laptop, nahm ihn unter den Arm und ging zu seinem Büro, wobei er Mark einlud, ihm zu folgen.


    »Ich hätte von Ihnen gern eine Aussage und möchte mit Ihnen durchgehen, was Sie an diesem Tag gesehen haben. Außer Ihnen haben nur drei weitere Personen die Explosion überlebt.« Er stellte seinen Computer und die Akten auf andere Papierstapel und deutete auf einen Stuhl.


    Mark setzte sich. Als er saß, begannen seine Rippen so stark zu schmerzen, dass er kaum atmen konnte. Er nahm einen flachen Atemzug und lehnte sich zurück, auch wenn diese Position ebenfalls unangenehm war. »Na ja, da gibt es nicht viel zu erzählen«, knurrte er über den beißenden Schmerz hinweg. »Ich hatte sie gerade rausgelassen, meine … äh … na ja, meine Frau und Tochter …« Er barg das Gesicht in seinen bandagierten Händen und hörte zu sprechen auf, als vor seinem inneren Auge K und Sam in den Laden gingen.


    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Owens.


    Mark blickte auf. Der Detective war auf seine Ellbogen gestützt und schaute ihn aufmerksam und mit offensichtlich echter Anteilnahme an. Zuerst die für New York ungewöhnlich fröhliche Polizistin am Empfangsschalter und jetzt ein Texaner, der sich anscheinend ernsthaft sorgte.


    Er gewann seine Fassung zurück und fuhr fort. »Ich war auf dem Weg zum Office Depot, aber gerade als ich vom Supermarkt wegfuhr, explodierte das Gebäude und ließ mein Auto sich überschlagen. Als ich mich wieder zurechtfand, lief ich zu dem Gebäude, um sie zu suchen. Das ist so ziemlich alles.«


    Er machte eine Pause, damit der Detective mit seinen Notizen mitkam. »Eine Sache war jedoch ungewöhnlich. Unmittelbar vor der Explosion sah ich nämlich, wie ein Mann aus dem Gebäude lief, der sehr erschrocken wirkte. Als ob er wüsste, dass es gleich zur Explosion kommen würde.«


    »Hm …« Owen hob die Augenbrauen. »Können Sie sich daran erinnern, wie er aussah?«


    »Er trug eine rote Baseballkappe, eine blaue Jacke und blaue Jeans. Ich glaube, er hatte dunkles Haar. Es stand seitlich unter der Kappe hervor. Er schien in seinen frühen Zwanzigern zu sein. Irgendein junger Kerl.«


    Owens kratzte sich am Kopf, sodass sich seine Haare elektrisch aufluden und knisternd abstanden. »Ich werde das von meinen Leuten überprüfen lassen. Seine Leiche müsste dann draußen gewesen sein … Und wir können ihn vielleicht identifizieren.«


    »Also denken Sie wirklich, dass es nur ein Unfall war? Ich meine, das ist verdammt schwer zu akzeptieren, wenn einem wegen einer alten Gasleitung die ganze Welt weggenommen wird.« Dieses Mal blinzelte er die Tränen nicht weg, und irgendwie fühlte es sich besser an, sie laufen zu lassen.


    Detective Owens lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der protestierend quietschte. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das mit Sicherheit zu klären, aber ich fürchte, es sieht ganz danach aus.« Er besah sich seine Fingernägel und blickte dann wieder hoch. »Es tut mir wirklich sehr leid, Mark. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann …«


    Mark schüttelte den Kopf und stand auf. Im Augenblick gab es für ihn einfach zu viel zu verarbeiten.


    Auch der Detective erhob sich und streckte die Hand aus.


    Mark schüttelte sie.


    »Vielen Dank für Ihr Kommen«, sagte Owens. »Wegen dem Mann, den Sie gesehen haben, bleibe ich mit Ihnen in Kontakt. Wenn wir einen Toten finden, der auf Ihre Beschreibung passt, brauchen wir Sie vielleicht, damit Sie ihn identifizieren.«


    Mark nickte.


    »Und wenn Sie sich noch an etwas anderes erinnern, irgendwas, von dem Sie denken, dass es helfen könnte, rufen Sie mich bitte an.« Er griff in die Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Hier ist meine Handynummer drauf, und auch die Nummer vom Büro.«


    »Vielen Dank. Das werde ich«, sagte Mark. »Bitte lassen Sie mich wissen, wenn es etwas Neues gibt.«


    »Das verspreche ich.«


    Er ging an der Anmeldung vorbei, wo die Empfangsdame lächelte und ihm zuwinkte, als er vorbeikam. Dieses Treffen war um einiges anders verlaufen, als er erwartet hatte. Jetzt musste er sich überlegen, was er machen wollte. Er hatte keine Lust mehr weiterzuleben. Nicht ohne K. Ein Teil von ihm wünschte sich, er wäre bei der Explosion zusammen mit ihr und Sam gestorben. Arme kleine Samantha. Sie musste so viel Angst gehabt haben …


    Die Sonne knallte ihm ins Gesicht, als er aus der Polizeiwache kam, doch er konnte das nicht genießen. Er betrachtete die Menschen, die um ihn herum gingen, lebten, sich unterhielten und fluchten, und dachte an K, die nun nicht mehr sauer werden oder weinen oder lachen konnte. Sie und sein unschuldiges kleines Mädchen, das niemals irgendetwas getan hatte, um einen gewaltsamen Tod zu verdienen, sie beide waren fort.


    Er ging an seinem Auto auf dem Parkplatz vorbei und überquerte die Straße, wobei er einem Geländewagen auswich. Der Fahrer hupte, doch Mark beachtete ihn nicht.


    Ein paar Blocks weiter Richtung Uptown fand er einen kleinen Park mit einer Rutsche und einer Schaukel, wo Kinder spielten und Eltern auf sie achtgaben und auf ihre Uhren schauten. Sam hätte den Park gemocht. Es gab eine große Schaukel mit grünen Gummisitzen. Er konnte sie lachen sehen, wie sie nach ihm rief, damit er sie höher und höher anschubste. Er ließ sich auf eine ausgeblichene Holzbank fallen. Und er weinte und kümmerte sich nicht darum, ob ihn jemand sah oder was die Leute dachten.
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    Es klopfte an Kirks Tür. Er regte sich, antwortete aber nicht. Er wollte endlich einmal ausschlafen. Niemand wusste, wo er war, und er hatte keinen Weckdienst bestellt. Welche verrückte, selbstmordgefährdete Person besaß also die Unverfrorenheit, so früh am Morgen an seine Tür zu hämmern?


    Es klopfte erneut. Er blinzelte. Durch die Vorhänge starrte ihm die Sonne ins Gesicht, als wäre sie eine nörgelnde Ehefrau. Ächzend richtete er sich auf. Seine Fußsohlen kamen mit einem dumpfen Schlag auf dem Fußboden auf. Er war kein Morgenmensch. Eigentlich war er auch kein Nachtmensch. Und er war definitiv kein Leutemensch.


    Schließlich stand er auf und quälte sich zur Tür, wo er eine Zeitung und eine Liste der verschiedenen Frühstücksvarianten auf dem Fußboden fand. Dieses Hotel stand ein paar Stufen höher als das letzte. Es hatte sogar einen kleinen Kühlschrank mit Mineralwasserflaschen und Alkohol. Wenn du sie anrührst, dann hast du sie gekauft.


    Eier und Toast oder ein Frühstückssandwich, serviert bis acht Uhr morgens. Er blickte zum Wecker auf dem Nachttisch. Acht Uhr dreißig. Na ja. Er wollte ihr trockenes, lauwarmes Frühstück sowieso nicht.


    Er beschloss, dass ihn eine Dusche aufwecken würde. Auf dem Weg zum Bad machte er den Fernseher an und drehte ihn so laut, dass er die Nachrichten auch unter der Dusche hören konnte. Nachdem er sich ausgezogen hatte, nahm er den Verband vom Bein und schaute sich die Schusswunde an. Sie verschorfte bereits und würde schnell heilen. Nur eine weitere Narbe in seiner Sammlung.


    Das Wasser fühlte sich gut an und ließ ihn für einen kurzen Moment sogar lächeln. Bis zu dem Augenblick, als es in seine Wunde kam. Er hörte, wie die Nachrichtensprecherin Hochdruckwetter ankündigte.


    »In einer weiteren Meldung untersucht das NYPD gemeinsam mit dem FBI den Zwischenfall mit der Lebensmittelvergiftung auf David’s Island von letzter Woche. Es gibt noch keine neuen Spuren dazu, wie die Speisen vergiftet wurden, aber man garantiert den Bürgern von New York, dass unser Essen sicher ist.«


    Aber sicher. Ha! Wahrscheinlich jagten ihre Beamten noch immer Familienmitglieder herum und befragten sie nach ihrer Kindheit. Mürrisch wusch er seinen fast kahlen Kopf zu Ende und tropfte dann etwas Wasser auf den Badezimmerboden, als er von der Dusche zum Schrank griff, um sich den Rasierer zu nehmen. Er ging in Gedanken durch, was er bisher über den Fall wusste:


    Es gab einen Haufen toter Insassen, aber keine toten Wärter. Es gab Kopfkissenetiketten mit den Buchstaben WJA darauf und eine rätselhafte Frau, die an einem Tausch von Speisen beteiligt war. Die Frau musste mit dem WJA-Ding in Verbindung stehen. WJA. War das ein Code oder der Name einer terroristischen Gruppe?


    Er stellte das Wasser ab. Was würde wohl Deb dazu sagen? Er zog den Vorhang auf. Warum dachte er plötzlich an seine Exfrau? Zugegeben, es war nett, an sie zu denken, aber ihre Ehe war eine einzige Reihe wütender Auseinandersetzungen gewesen.


    Er stieg aus der Dusche und schüttelte den Kopf. Vielleicht war es deshalb, weil sie gut darin war, ihm beim Lösen von Fällen zu helfen. Sie bot einen großartigen Resonanzboden.


    Er war länger mit dem feurigen Rotschopf verheiratet gewesen, als gut war, aber andererseits hätte er sie auch gar nicht erst heiraten sollen. Sie sagte immer ihre Meinung, ein wenig zu oft, und das ging mit ihm nicht gut zusammen.


    Schließlich wurde ihr das Kämpfen zu viel und sie trennten sich vor zwei Jahren, ohne Kinder. Ein sauberer Schnitt, sagte er sich, wie er es sich Dutzende Male gesagt hatte. Aber er liebte sie immer noch. Er konnte sich nur nicht so ändern, wie sie es gern gehabt hätte. Es war besser so, ermahnte er sich. Andererseits hatte er sich selbst bereits unzählige Male belogen.


    Sein Handy vibrierte auf dem Nachttisch wie eine Klapperschlange kurz vor dem Angriff. Das Geräusch brachte ihn zurück in die Gegenwart. Er kannte die Nummer nicht, beschloss aber, den Anruf entgegenzunehmen, nachdem er den quakenden Fernseher leiser gestellt hatte.


    »Detective Weston.«


    »Hallo, Detective. Hier ist das Kriminallabor. Ich meine, hier ist die Frau vom Gefängnis. Ich habe Ihnen meine Karte gegeben.«


    Kirk versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. »Ach ja. Hi, äh …«


    »Cassy Meyers.«


    »Richtig. Cassy! Wie läuft’s?«


    »Das FBI hat mir gestern Morgen Ihre Nummer gegeben. Ich war mit alldem so beschäftigt, aber ich habe mich erinnert, dass Sie wissen wollten, wenn wir etwas Neues finden.«


    Kirk grinste. Sie musste das FBI nach seiner Nummer gefragt haben, noch bevor er den Großköpfen auf die Nerven gegangen war.


    »Also, was haben Sie gefunden?«


    »Nachdem wir die Essensproben ohne Ergebnis geprüft hatten, habe ich beschlossen, mir das Blutbild der Wärter anzuschauen, und dabei habe ich etwas sehr Interessantes entdeckt.« Ihre Stimme wurde lebhaft.


    »Die Wärter?«


    »Ja. Ich dachte, weil wir nichts in den Körpern der Insassen oder in ihrem Essen gefunden haben, finden wir vielleicht etwas im Blut der Wärter, das den Insassen fehlte – und das haben wir! Sind Sie bereit?«


    »Ja, schießen Sie los.«


    »Okay. Die Wärter hatten alle Spuren von Dypethlin in ihrem System. Das ist ein Medikament, das speziell dafür benutzt wird, das Immunsystem zu schützen.«


    »Aha. Also lautet die Frage: Warum brauchten sie ein geschütztes Immunsystem? Und wovor geschützt?«


    »Warten Sie, es wird noch interessanter. Dieses Medikament ist … nun ja, ganz schön experimentell. Und noch immer in der Testphase. Soweit wir wissen, ist es noch nie an Menschen ausprobiert worden. Wir wissen noch nicht einmal, wer außer der Regierung sonst Zugang dazu hat.«


    Kirk versuchte, diese Informationen zu verarbeiten. Bleib bei den Fakten. »Also, wie haben sie dieses Medikament in ihren Organismus bekommen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Daraus ergeben sich allerdings verschiedene Möglichkeiten. Wenn sie geschützt waren, dann waren sie – wie Sie gesagt haben – vor etwas geschützt … irgendwas, das genau den gegenteiligen Effekt von Dypethlin hat.« Sie blieb stumm, während sie darauf wartete, dass die Information ankam.


    Das Bild wurde langsam klarer. »Was Sie da sagen, Cassy, heißt also, dass dieses Medikament – Dypethlin – ein Partnermedikament hat, das sein polares Gegenteil ist. Wenn ein gutes Medikament dem Immunsystem hilft, dann killt das Partnermedikament das Immunsystem. Und wie es aussieht, können sie sich auch gegenseitig aufheben.« Er machte eine kleine Pause. »Also, im Grunde hat derjenige, der das getan hat, das Essen vergiftet, was die Wärter aber nicht beeinträchtigte, weil sie ja Dypethlin im Blut hatten.«


    Sie lachte. »Sehr gut, Detective. Sie begreifen schnell. Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist herausfinden, welches das Partnermedikament ist, und wir haben unseren Killer. Ich habe schon recherchiert, aber bisher noch nichts gefunden.«


    »Dieses Dypethlin – wer stellt es her und liefert es und wer hat Zugang dazu?«


    »Ich bin mir über die Quelle nicht sicher oder ob sie es noch immer testen, aber ich habe vor ungefähr einem Jahr oder so in einer medizinischen Fachzeitschrift einen Artikel darüber gelesen.«


    Ein Gedanke tauchte in Kirks Kopf auf, der fast zu heftig war, um ihn zu weiterzudenken. Hatten die Regierung oder das FBI etwas mit diesen Todesfällen zu tun? War das der Grund, warum die Ermittlungen von Sonderlingen geführt wurden?


    »Würden Sie mir einen Gefallen tun, Cassy? Können Sie dieses Gespräch vorerst für sich behalten? Ich muss noch ein paar weitere Spuren verfolgen, und das FBI ist im Moment nicht so glücklich mit mir.«


    »Klar. Bis ich sicher weiß, womit wir es zu tun haben, sage ich ihnen einfach die Wahrheit: dass wir noch keine Antwort haben.«


    Er klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche. Es wurde mit jeder Sekunde verzwickter. Er hatte das Gefühl, dass seine Freunde vom FBI in Wasser schwammen, das viel zu tief für sie war.


    

  


  
    KAPITEL 7


    Mark drückte den Knopf auf der Fernbedienung seines BMW-Schlüssels und öffnete die Autotür. Er wollte gerade einsteigen, als er einen weißen Umschlag auf dem Ledersitz liegen sah. Er schaute sich auf dem Parkplatz um. Jemand war in seinem Auto gewesen. Wie waren sie hineingekommen? Wer? Warum?


    Er überprüfte das Schloss, das Fenster und die Tür. Keine Spur von Beschädigung. Er ging herum zur Beifahrertür. Keine Spuren oder Kratzer am Schloss oder am Türrahmen.


    Er ließ seinen Blick noch einmal über die Autos auf dem Polizeiparkplatz schweifen, dann nahm er den Umschlag und setzte sich in den Wagen. Das Papier sah teuer aus und fühlte sich auch so an. Er runzelte die Stirn und tastete mit den Fingern über die Buchstaben, die in Großdruck auf der Vorderseite standen. WJA. Wofür stand WJA? Schließlich öffnete er den Briefumschlag und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Er entfaltete es.


    


    KEIN UNFALL!


    


    Kein Unfall? Was sollte das bedeuten? Ein grauenhaftes Gefühl überfiel ihn. Teilte ihm da jemand mit, dass die Explosion kein Unfall war? Dass sie geplant war, eine Art Attentat?


    Er zerknüllte die Notiz und schob sie in seine Tasche. Er fragte sich, ob er sie dem Detective zeigen sollte, aber ihm fehlte jede Energie, zurückzugehen und zu reden. Was auch immer das zu bedeuten hatte, er hatte jetzt keine Kraft, darüber nachzudenken. Alles, was er jetzt tun wollte, war, zurück ins Bett zu kriechen und von seiner Familie zu träumen.
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    Kirk biss in den saftigen Cheeseburger, sodass Soße auf sein blaues T-Shirt tropfte. Er fluchte: »Das ist mein verdammtes Lieblingsshirt!« Er hielt den Burger in einer Hand und lenkte mit dem Handballen, während er mit einer Serviette über die Flecken wischte. Das Auto schlingerte. Er packte das Lenkrad und steuerte den Wagen zurück auf die richtige Spur.


    Ein Blick nach unten verriet, dass sein Reinigungsversuch den Flecken noch schlimmer gemacht hatte. Es war heutzutage schwierig, ein Shirt zu finden, das passte, da sich seine Bauchmuskeln in einen einzelnen Ring verwandelt hatten. Er war mal ein Fitness-Fanatiker gewesen, aber dann waren Dinge geschehen, wie Leben, Heirat, Scheidung. Jetzt konnte er seinen Gürtel nicht mehr sehen, weil der Bauch darüberhing.


    Die Straße wandte sich nach rechts, genauso wie auf den Bildern, die Mooch ihm gemailt und die er ausgedruckt hatte. Er wollte sich die alte Mühle selbst ansehen. Er würde wahrscheinlich nichts anderes vorfinden als staubige Reifenspuren, aber das alles war Teil davon, gründlich vorzugehen.


    Er konnte das verfallene Gebäude sehen, wie es sich wie ein schlafender Riese gegen den Horizont abhob. Es sah so aus, als ob das gesamte Gebäude aus Sperrholz und alten Brettern zusammengezimmert worden war. Er fuhr langsamer, warf sich die letzte Fritte in den Mund und rülpste befriedigt.


    Nachdem er seinen Charger vor der Mühle geparkt hatte, stellte er den Motor ab und nahm die 45er aus dem Schulterholster. Er zog den Schlitten zurück und prüfte die Kammer. Es klickte, als er zurückschnappte. Er steckte die Waffe ins Holster, überprüfte das Gelände ein letztes Mal und stieg aus dem Auto. Er schaute auf seine Uhr. Ein Uhr. Er hatte ein bisschen Zeit, um den Ort zu erkunden.


    Er ging zur Vorderseite des verrotteten Gebäudes. An den Vordertüren waren kreuzweise Ketten und verbogene Bretter befestigt. Die meisten Fenster in den zwei oberen Etagen waren zerbrochen. Auf einem ausgewaschenen Schild an der Seite des Gebäudes stand LAKELAND MILL.


    Er kämpfte sich durch das Unkraut zur Rückseite des Grundstücks und entdeckte die zahlreichen breiten Reifenspuren, die sich um die Hinterseite des Gebäudes wanden. Er folgte den Spuren zur Ecke, wo er stehenblieb, sich gegen die Mauer lehnte und seine Waffe zog.


    Er lauschte einen Augenblick, glitt dann um die Ecke, verharrte und ließ seinen Blick über das Gelände schweifen – die Eingänge, die Fenster, die angeschlossenen Nebengebäude und die Bäume hinter den Gebäuden. Er war schon oft genug in solchen Situationen gewesen, um sicher zu sein, dass er allein war. Er senkte die Waffe. Das Gelände war sauber, abgesehen von ein paar Steppenbüschen, die sich wie Penner auf der Straße an der Gebäudeseite gesammelt hatten.


    Überall waren Fußspuren. Es schien so, als würden die meisten von ihnen zu Martinez gehören oder zu einem Mann mit sehr breiten Füßen. Dann fand er, wonach er gesucht hatte: ein zweites Paar Fußabdrücke, kleiner diesmal. Die der rätselhaften Frau.


    Er überprüfte seine Umgebung, steckte dann die Waffe ins Holster und holte eine Digitalkamera aus der Tasche. Er machte ein paar Aufnahmen von den Fußabdrücken und den Reifenspuren.


    Er erkannte die Stelle wieder, wo der zweite Truck hinter der Mühle geparkt hatte, gerade außer Sichtweite der Straße. Er ging ächzend in die Knie und schaute sich die Spuren genau an, die seltsam wirkten, nicht wie die Reifenspuren eines normalen Lieferwagens. Die hinteren Spuren waren ungefähr zweimal so groß wie die vorderen. Vielleicht eine Art Panzerwagen.


    Er richtete sich auf und sah sich den Siloturm rund zehn Meter hinter dem Hauptgebäude an. Der Turm war ungefähr fünfzehn Meter hoch mit einer kegelförmigen Spitze und einer rostigen Leiter an der Seite, die bis nach ganz oben führte. Obwohl er wahrscheinlich leer war, kam aus dem Silo noch immer Sägemehl und Schmutz sowie ein Geruch, der stark genug war, um Kirks Augen tränen zu lassen.


    Dann sah er die frisch aufgetragenen Buchstaben hoch oben am Turm in der Sonne glänzen: WJA. »Was zum …?«


    Er hob die Kamera und machte ein Foto. Dabei dachte er, dass jemand eine ganze Weile gebraucht haben musste, um die riesigen Buchstaben aufzumalen. Es war keine Stümperarbeit, so wie das, was er von den örtlichen Graffitischmierern in Detroit gewohnt war. Das hier wirkte sehr professionell.


    Er steckte die Kamera zurück in die Tasche und drehte sich gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Schlagstock gegen seine Stirn schlug. Ein Lichtblitz schoss durch seine Augen, als er zu Boden fiel. Er hörte, wie sein Kopf aufprallte, während er noch nach seiner Waffe griff. Bevor er das Holster finden konnte, krachte ein weiterer Schlag gegen die Rückseite seines Schädels.
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    Mark öffnete seine Apartmenttür mit dem Gefühl, betrogen worden zu sein. Sein Leben war auf den Kopf gestellt worden – und wofür? Die Gedanken an K und Sam quälten ihn in jedem Augenblick an jedem Tag.


    Wenn er die Augen schloss, sah er sie. Wenn er die Straße entlangging, waren sie bei ihm. Wenn er Auto fuhr, konnte er Sam auf dem Rücksitz plappern hören. Fühlte Ks Hand in seiner. Er konnte kaum essen. Konnte kaum denken.


    Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er musste zurück zur Arbeit. Er würde Hank am Abend anrufen und ihm sagen, dass er morgen wieder zur Arbeit kommen würde. Das war die einzige Möglichkeit, den Kopf aus seiner privaten Hölle herauszubekommen.


    Auf dem Küchentisch sah er die Weinflasche, die in einem der Geschenkkörbe aus seinem Krankenhauszimmer gewesen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wer sie geschickt hatte, doch es war genau das, was er jetzt brauchte.


    Er durchsuchte die Schublade mit dem Besteck. Nachdem er einen Korkenzieher gefunden und es trotz seiner bandagierten Finger schließlich geschafft hatte, die Flasche zu öffnen, goss er sich ein Glas ein. Er hatte immer gedacht, dass Leute, die tranken, um ihren Schmerz zu unterdrücken, Feiglinge waren. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Zumindest für heute brauchte er eine Pause von der Quälerei.


    Er hielt das Glas an seine Nase und atmete tief ein, inhalierte den vollen Duft des Rotweins und seines Versprechens auf Erleichterung. Er setzte sich auf die Couch, die Flasche in einer Hand und das Weinglas in der anderen.


    Doch sein von dem Überschlag noch immer wunder Rücken verkrampfte plötzlich und jagte schmerzhafte Stiche durch seinen Körper. Er ließ das Glas fallen. Es landete gedämpft auf dem Läufer, auf dem sich sofort ein roter Fleck ausbreitete. Mark stöhnte, stellte die Flasche ab und erhob sich schmerzerfüllt von der Couch.


    Nachdem er den Läufer gereinigt und ihn zum Trocknen draußen auf dem Balkon aufgehängt hatte, kehrte er zur Couch zurück. Dieses Mal setzte er sich langsam, wobei er vorsichtig versuchte, seinen Rücken nicht wieder in dieselbe schmerzhafte Position zu bringen.


    Er griff nach dem jetzt leeren Weinglas, schaute es an, blickte dann zurück zu der Flasche auf dem Couchtisch. Mit einem Seufzer stellte er das Glas auf den kleinen Tisch neben der Couch. Er konnte den Schmerz und die Trauer nicht betäuben. Er wollte leben, er wollte fühlen. Schlechte Gefühle waren genauso ein Teil des Lebens wie die guten. So würde er sich daran erinnern, wie sehr er K und Sam geliebt hatte. Der Schmerz drückte seine Liebe für sie aus, die niemals vergehen würde.
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    Ein hämmernder Schmerz riss Kirk aus seinem erzwungenen Schlummer. Sein Kopf pochte bei jedem Herzschlag. Er öffnete die Augen, konnte aber nichts sehen. Wie verrückt winkte er mit der Hand vor seinem Gesicht.


    Nichts.


    Vorsichtig, trotzdem schmerzhaft, prüfte er mit den Fingern die Rückseite seines Schädels. Sein Haar fühlte sich feucht und klebrig an. Blut. Er knurrte, angenehm überrascht darüber, dass er am Leben war. Er wälzte sich auf den Rücken und tastete nach seiner Waffe. Wie vermutet war sie weg.


    Er setzte sich auf und zwang sich auf die Knie. Der glatte, kalte Boden fühlte sich an wie aus Metall. Mit winzigen Schritten schob er sich durch sein neues Zuhause und versuchte sich vorzustellen, wie es aussah, doch vergeblich. Er bewegte die Hände vor dem Gesicht hin und her und suchte nach einer Wand oder … Er würde nicht weitergehen. Was immer da auch war, er wollte es nicht mit seiner Stirn finden. Er machte einen weiteren Schritt, blieb stehen, Herzschlag bis zum Hals. Seine rechte Hand fühlte etwas … nein, nicht etwas. Nichts. Nichts als Luft über ihm, vor ihm, hinter ihm, links oder rechts von ihm.


    Das war nicht gut.


    Er legte sich flach auf den Bauch, klammerte sich an den Boden und tastete ihn mit seinen Fingerspitzen in immer größer werdenden Kreisen ab. Endlich spürte er den Rand.


    Der Boden war fünf Zentimeter dick und abgerundet, als würde Kirk auf einer großen Frisbeescheibe liegen. Er kroch im Kreis herum, um sein Gefängnis abzugrenzen, um die Wand zu entdecken, an der dieser Vorsprung befestigt war. Das wäre der sicherste Platz, überlegte er sich, damit er nicht im Schlaf herunterrollen und ins Nichts fallen würde.


    »Keine Wand?«, murmelte er. »Irgendwas muss dieses Ding doch halten.« Er fühlte, wie sich Schweiß in seinen Achselhöhlen bildete, und konnte die Angst riechen, die aus seinen Poren drang.


    Er tastete sich erneut an der Kante entlang und hoffte weiter, dass er falschlag. Doch er fand keine Wand, keine Stütze, keine befestigten Kabel. Nichts war da, außer diesem verrückten, schwebenden Metallfrisbee und – soweit er das feststellen konnte – einer tiefen, dunklen Leere über und unter ihm. Er bewegte sich zur Mitte der Scheibe, um über diese neue Erkenntnis nachzudenken.


    Klick, klick, plopp, plopp.


    Geblendet von weißem Licht zuckte er zusammen und kniff die Augen zu. Er versuchte, sie zu öffnen, doch nach der totalen Finsternis blinzelte er unkontrolliert. Er bedeckte die Augen mit seiner Hand, um herauszufinden, was sich vor ihm befand.


    Der Raum maß etwa fünfzehn Meter im Durchmesser, hatte eine Kuppeldecke und hoch über Kirk hingen Lampen wie in einer Lagerhalle, die ihn wie riesige Monsteraugen anstarrten. Er lag auf einem runden Metallstück, das ungefähr viereinhalb Meter durchmaß. Er befand sich nicht in der Mitte, wie er angenommen hatte. Er zog sich in die Mitte, wobei die Scheibe zu schaukeln begann.


    Schwer atmend legte er sich flach auf den Boden und presste sich mit ganzer Kraft dagegen. In jedem Moment konnte die Scheibe kippen und ihn über die Seite hinabwerfen.


    Weit unter ihm – bis zum Boden des Raumes waren es mindestens fünfzehn Meter – konnte er eine einzelne Tür sehen. Er schaute sich um. Soweit er erkennen konnte, war die Tür der einzige Zugang zu dem riesigen runden Raum. Die Wände waren glatt, ihr Silber glänzte wellig im reflektierenden Licht. Er hatte das Gefühl, in einem riesigen Ofen zu stecken.


    Direkt vor ihm durchbrach auf Augenhöhe ein gespiegeltes Fenster die Eintönigkeit der glänzenden Wände. Er erkannte, wofür es da war. Ein durchlässiger Spiegel. Genau wie die daheim auf der Wache. Allerdings war es besser, wenn man sich auf der anderen Seite des Glases befand.


    »Hallo, Mr Weston.« Eine tiefe Stimme donnerte durch den runden Raum.


    Kirk richtete sich auf. Sein Herz pochte ihm in den Ohren. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie meinen Namen?«


    Seine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen, was seine Kopfschmerzen noch schlimmer machte. »Bitte sprechen Sie nicht, Mr Weston. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass Sie hier ein Gefangener sind. Wenn Sie zu fliehen versuchen, werden Sie dabei sterben.


    Schauen Sie sich um, Mr Weston. Sie befinden sich in der sogenannten MAG-Kammer, einem Raum, der vollständig aus Magneten und speziell gefertigten Metallen besteht. Die Wände, der Boden, auf dem Sie sitzen, und selbst die Lichter sind eingestellt auf einen bestimmten Radius und eine magnetische Stärke. Ein magnetisches Feld trägt Sie, ein Feld, das wir mit Leichtigkeit kontrollieren können.«


    Kirk erhob sich auf die Knie. »Wer sind Sie? Haben Sie …«


    Der Boden unter ihm senkte sich so schnell ab, dass Kirk kurz in der Luft hing. So plötzlich, wie es begonnen hatte, blieb der Boden wieder stehen. Kirk knallte mit einem Schlag auf die Scheibe, dass ihm der Atem wegblieb.


    Der Boden fuhr wieder nach oben. »Mr Weston, wir haben Sie gebeten, nicht zu sprechen. Wenn wir möchten, dass Sie etwas kommentieren, dann bitten wir Sie schon darum.«


    Er wälzte sich auf den Rücken und hob seinen Daumen.


    »Die Regeln sind wie folgt: Nicht sprechen, außer man stellt Ihnen eine direkte Frage. Versuchen Sie nicht, zu fliehen. Sie werden beim Versuch getötet. Und zu guter Letzt: Willkommen bei der WJA.«


    Die Soundanlage quietschte und schaltete sich ab. Der Raum war so still wie zuvor. Dann, genauso schnell, verlosch das Licht mit demselben Geräusch von umgelegten Schaltern.


    Kirk atmete erleichtert aus. Sein pochender Kopf konnte keine weiteren lauten Geräusche oder hellen Lichter ertragen. Er drehte sich auf die Seite. Was jetzt?
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    »Hallo, Hank.« Mark drehte die Lautstärke seines Mobiltelefons lauter. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich morgen zur Arbeit komme.« Er wusste, dass es Widerstand von seinem Chef geben würde, doch ein Nein wollte er nicht akzeptieren.


    »Mark, hör mal. Seit wann bist du weg, seit einem Tag?«


    »Ich brauche das jetzt wirklich, Hank. Ich muss meine Gedanken von all dem wegbekommen. Gib mir einfach ein kleines Projekt, an dem ich arbeiten kann, und du wirst gar nicht merken, dass ich da bin. Ich brauche eine Beschäftigung.«


    Hank seufzte. »Gut, aber später im Jahr nimmst du dir ein bisschen frei … wenn du das genießen kannst. Aber bist du sicher, dass du dafür bereit bist, so schnell zurückzukehren?«


    »Ich kann hier einfach nicht herumsitzen …« Die Stille war schneidend. Er wusste, dass Hank sich wegen ihm unwohl fühlte.


    Hank ließ einen Seufzer vernehmen. »In Ordnung, einverstanden. Dann bis morgen.«


    »Danke. Wir sehen uns gleich morgen früh.« Er legte auf, starrte dann aus dem Fenster. Er musste zurückfinden in seine Routine. Die Erinnerungen an K und Sam zerstörten ihn. Er wollte sich an sie erinnern, gleichzeitig fühlte er sich ein bisschen wie ein egoistisches Schwein, das nicht an sie denken wollte. Doch er schaffte es nicht. Nicht jetzt.


    Er saß vor dem Fernseher und zappte durch die Kanäle, von den extremen bis zu den lächerlichen. Er könnte sich ein Hobby suchen, etwas, das ihn beschäftigt hielt. Golf? Angeln? Vielleicht sollte er in ein Sportstudio gehen und versuchen, die Bauchmuskeln zu bekommen, die er immer haben wollte, wofür ihm aber stets der Elan gefehlt hatte, es durchzuziehen.


    Er hörte bei einer Sendung auf dem Discovery Channel mit dem Zappen auf. Sie zeigten eine Reihe namens »Die Geschichte der Waffen«. Er schaute ein paar Minuten zu und war überrascht, wie interessant es war und wie viele verschiedene Schusswaffen es gab: halbautomatisch, vollautomatisch, Pistolen, Maschinengewehre. Sie zeigten sogar eine, die um die Ecke schießen konnte. Er erinnerte sich daran, dass ihn Bert aus dem Büro ein paarmal eingeladen hatte, mit ihm auf einen Schießstand zu gehen. Es gab aber immer andere Dinge, mit denen er beschäftigt war. Das wäre vielleicht etwas zur Ablenkung. Es könnte ihm sogar gefallen.


    Wenn er mit einem seiner Pflegeväter jagen ging, hatte er immer eine Winchester benutzt. Das war eine seiner guten Erinnerungen an die Highschool-Zeit. Er würde Bert fragen, ob er ihn mal mitnehmen könnte. Es wäre interessant, eine genaue Anleitung zu bekommen, wie man eine Handfeuerwaffe abfeuerte, und vielleicht sogar gut genug zu werden, um irgendwann mal an einem Wettbewerb teilzunehmen.


    Er war durchaus der Typ, der sich mit Leib und Seele in Projekte reinhängte. Vielleicht war es aber noch zu früh, um sich kopfüber hineinzustürzen.
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    Am nächsten Morgen verschwand Mark in seinem Büro und versuchte dabei, so wenigen Mitarbeitern wie möglich zu begegnen. Er wollte nicht, dass er den Leuten leidtat oder dass sie ihn ansahen, als würde er gleich zusammenbrechen. Er stellte die Aktentasche auf seinen akkurat aufgeräumten Schreibtisch und setzte sich vorsichtig. Der Verband um den Brustkorb verringerte den Schmerz, doch er war noch immer vorhanden. Mit den gebrochenen Rippen war Sitzen am unangenehmsten. Seine Hände waren auch noch nicht in Ordnung. Er hoffte, dass er die Finger ausreichend bewegen konnte, um den Computer zu bedienen.


    Hank kam herein. »Hey, Mark!«


    »Hi, Hank.« Er hob die Hände. »Ich werde es langsam angehen lassen, das verspreche ich. Kein Grund, mich zu verhätscheln.« Hanks Herz war so groß wie Texas, doch Mark wollte das nicht ausnutzen.


    Hank runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du schon bereit dafür bist? Nicht vergessen, du hast dir ein paar Rippen gebrochen!« Er betonte dramatisch das Wort gebrochen und schaute auf Marks verbundene Hände.


    »Mir geht es gut. Ich bewege mich einfach langsamer als gewöhnlich, Bert muss also eventuell ein bisschen häufiger für mich zum Kopierer rennen.«


    »Das ist in Ordnung. Ich habe Maria gebeten, dir für ein paar Wochen zur Hand zu gehen, dir den Kaffee zu bringen und Besorgungen zu machen.« Maria war die Empfangsdame, die dafür sorgte, dass Mark niemals ein Meeting oder einen Geburtstag versäumte.


    Hank fragte nicht, ob Mark einverstanden war. Das hieß, darüber konnte man nicht mit ihm diskutieren. Maria war allerdings eine freundliche Kollegin und es würde nett sein, sie um sich zu haben.


    »Danke, ich werde ihre Hilfe zu schätzen wissen.«


    Hank schaute auf seine Uhr, murmelte etwas davon, dass er zu spät zu einem Meeting kam, und eilte aus dem Büro.


    Mark schaltete den Computer an und blätterte durch seine Akten in der Tasche, als er Maria beschwingt auf sein Büro zukommen sah. Sie war eine schlanke Frau mit braunem Haar, das immer in seltsam aussehenden Knoten oder mit Clips hochgesteckt war. Wenn er raten müsste, dann würde er sagen, dass sie Mitte zwanzig war. Sie war immer kurz davor, laut aufzulachen oder zu kichern. Das war einer der Gründe, weshalb er so gut mit ihr klarkam. Immer hatte sie Spaß an einem guten Witz oder Scherz.


    Als sie eintrat, sagte er: »Gratulation, Maria, dass du nun in eine Verwaltungsposition gekommen bist. Es tut mir nur leid, dass ich es bin, bei dem du festsitzt.«


    »Ich würde es nicht anders haben wollen.« Sie ging um den Schreibtisch herum und umarmte ihn, dann trat sie zurück. »Wie geht es dir?«


    Er schloss einen Moment die Augen, dann schaute er sie an.


    »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Ich möchte nur, dass jeder so bleibt, wie er ist. Es gibt keinen Grund, wegen mir deprimiert zu sein.«


    Sie setzte sich auf einen der Stühle mit niedriger Rückenlehne gegenüber von seinem Tisch. »Wir sorgen uns alle um dich. Es ist schwierig, die richtigen Worte zu finden oder sich angemessen zu verhalten. Du weißt, was ich meine? Wir möchten dir in dieser schwierigen Zeit helfen, und na ja … wir sind sehr besorgt um dich. Wir leiden mit dir.«


    Er lächelte. Es war ein schwaches Lächeln, aber doch das beste, das er im Moment hinbekam.


    »Du sollst nur eines wissen: Wenn du etwas brauchst, egal was, dann weißt du, wo du mich findest.« Sie stand auf, um zu gehen.


    »Ja, ich schätze, es braucht ein bisschen Zeit … für alle. Danke, Maria.« Er war erleichtert, als sie zur Tür ging. Darüber zu sprechen, was mit seiner Familie geschehen war, hätte ihn überfordert. Er hätte das Thema wechseln müssen.


    »Hey, willst du einen Kaffee oder etwas zu essen?«, fragte sie ihn. »Ich gehe gerade zur Cafeteria.«


    Er nickte. »Ich könnte einen Mandel-Kokos-Latte und einen Bagel mit Frischkäse vertragen. Dankeschön.« Ein unvermitteltes Grinsen stahl sich über sein Gesicht, als sie das Büro verließ. Diese Sache mit der Assistentin würde nett werden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie auch in Zukunft zu behalten.


    

  


  
    KAPITEL 8


    Ein Jahr später …


    Weihnachtsabend. Das Büro war fast menschenleer. Weihnachten fiel in diesem Jahr auf einen Freitag, was Mark und dem Rest der Angestellten das Glück eines langen Wochenendes bescherte. Das Jahr war ohne einen weiteren Gedanken an seinen vernarbten Körper und sein gebrochenes Herz vergangen.


    Er fürchtete sich davor, in sein leeres Apartment zurückzukommen. Weihnachten war für seine Familie immer der Höhepunkt des Jahres gewesen. Trotz seiner Nörgeleien hatte K ihn und ihren Vater jedes Mal zum Aufhängen der Weihnachtslichter aus dem Raum geschoben, sobald sie den letzten Bissen ihres Kürbiskuchens von Thanksgiving aufgegessen hatten. Egal, welches Team gerade im Fernsehen spielte.


    Er schüttelte die Erinnerung ab, warf ein paar Hefter mit Projekten in seine Aktentasche, um sich über das Wochenende damit zu beschäftigen, und ließ sie zuschnappen. Er wusste, dass er mit seinem Leben weitermachen musste, doch immer wieder fiel er zurück in seine Erinnerungen. Schwelgte in seiner Trauer, wie er einen Therapeuten im Fernseher hatte sagen hören. Seine Freunde und Kollegen behaupteten, dass die Zeit sein Herz heilen würde, doch er zweifelte daran.


    Er schaltete das Licht aus, zog die Bürotür hinter sich zu und schloss sie ab. Als er sich umdrehte, um zum Fahrstuhl zu gehen, wäre er fast über Maria gestolpert. »Maria! Was machst du denn noch hier? Heute ist Weihnachten.«


    »Oh, ich musste noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich loskann.« Sie zögerte. »Äh, Mark, ich frage mich, ob du vielleicht …« Sie trat von einem Bein aufs andere, blickte dann den Gang hinunter. »Ich … ähm, ich habe heute Abend nichts vor. Wenn du möchtest …«


    Er beschloss, sie aus der unangenehmen Lage zu befreien. »Sicher. Sehr gern, aber diesmal bei mir. Ich habe zwar nicht geschmückt, aber meine Nachbarn haben mir einen kleinen Baum im Topf gegeben, also könnte ich vielleicht irgendwo anhalten und ein paar Kerzen und Lametta oder so besorgen, und du hilfst mir beim Dekorieren. Ich mache sogar etwas von meinem berühmten Eierpunsch.«


    Marias treue Freundschaft hatte ihn das ganze vergangene Jahr hindurch begleitet. Sie hatten viele lange Spaziergänge zwischen den Bäumen des Dachparks gemacht. Er hatte über K und Sam gesprochen. Sie hatte zugehört. Nicht ein einziges Mal hatte er sich in ihrer Gegenwart seltsam oder unpassend gefühlt.


    Ihre braunen Augen leuchteten auf. »Oh, cool. Ich hatte gehofft, dass du nichts vorhast. Ich meine, nicht dass ich gehofft hätte, dass du allein bist, aber …«


    Er lachte und nahm ihren Arm, führte sie zu ihrem Schreibtisch. »Du bist ein Dummerchen, Maria. Nimm deine Sachen. Ich muss in die Geschäfte, bevor sie schließen.« Während sie mit dem Aufzug zur Parkgarage fuhren, lauschte er Marias fröhlichem Geplauder und sah ihre strahlenden Augen, wie sie von golden zu braun und wieder zu golden wechselten. Sie lachte und er lächelte. Sie waren großartige Freunde geworden, aber das war alles. Er war nicht bereit für eine neue Beziehung. Es war einfach zu früh.
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    Kirk war nie ein Freund von Bärten gewesen oder von Gesichtsbehaarung allgemein. Das war etwas für die Penner, die zu faul zum Arbeiten oder zum Rasieren waren. In diesem Fall allerdings hatte er keine große Wahl. Er fuhr mit den Fingern angewidert durch seinen Vollbart und seine langen Haare, die sich allmählich verfilzt hatten. Das Wachstum eines Jahres, schätzte er. Er versuchte, die Zeit nachzuvollziehen, aber ohne Sonne oder sonst etwas, um die verflossene Zeit festzustellen, war er verloren.


    Die Tatsache, dass er keine Sonne, Wolken, Mond und Sterne oder auch nur einen fiesen Regenschauer zu sehen bekam, machte ihn fast genauso depressiv wie das Ausgesetztsein auf einer sterilen metallenen Insel. Er wusste noch immer nicht, warum sie ihn gekidnappt hatten oder mit wem er es zu tun hatte, abgesehen von den Initialen WJA.


    Auf jeden Fall waren sie eine hochtechnisierte Truppe. Der Raum sah aus, als käme er direkt aus einem Kinofilm. An den Metallwänden verliefen Kabel. Und bei dem schwebenden Boden hatte er das Gefühl, als sei Frankensteins Experiment schiefgelaufen. Er bekam zweimal am Tag zu essen, egal ob er wach war oder schlief. Sein Magen bemerkte genau, dass sie das zu unterschiedlichen Zeiten taten, vielleicht deshalb, damit er nicht sagen konnte, ob es Tag oder Nacht war.


    Die Wärter – oder wie Kirk sie nannte: Kriecher – waren immer maskiert und sprachen nie mit ihm. Die paar Male, die er versucht hatte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, waren mit verlängerter Finsternis oder verlängerter Wartezeit zwischen den Mahlzeiten bestraft worden. Wenn sie aber wollten, dass er aß, oder ihm erlaubten, das Badezimmer zu benutzen, gingen die Lichter an und die Scheibe senkte sich herunter. Wenn seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah er immer, wie die Tür am Boden sich öffnete und zwei maskierte Männer in den großen runden Raum traten. Ungefähr einmal die Woche – so schätzte er – ließen sie ihn für fünf Minuten duschen, wobei die Zeit und Temperatur von einer Gewalt außerhalb der Duschkabine kontrolliert wurden.


    Der Flur zum Badezimmer hatte zwei Türen, eine auf jeder Seite. Die Tür zur Linken führte zur Toilette: schlichte Ausstattung, Metallwände, ein Stahlklosett und eine Rolle Toilettenpapier. Kein Waschbecken, noch nicht einmal eine Lampe.


    Die Tür zur Rechten öffnete sich zu einem kleinen Duschraum mit einem Duschkopf in der Metalldecke und nichts weiter außer dem Abfluss am Boden. Die Kriecher kontrollierten das Wasser, das immer eiskalt war.


    Zuerst lief in dem stockfinsteren Raum ein paar Minuten lang Seifenwasser an ihm herunter, dann genauso lang kaltes Wasser. Schließlich hörte das Rinnen auf und warme Luft blies aus demselben Duschkopf, um seine Gänsehaut zu trocknen. Sobald das Blasen aufhörte, öffnete sich die Tür und die Kriecher gaben ihm saubere Kleidung und schauten zu, wie er sich anzog.


    Bei jeder Dusche fühlte er sich, als würde er in einer menschlichen Waschanlage stecken, und stellte sich die Leuchtanzeigen vor: Waschen – Spülen – Trocknen – Vorsicht bei der Ausfahrt, man weiß schließlich nicht, was die Typen auf der anderen Seite der Tür vorhaben.


    Er fragte sich immer noch, wie die Männer in den Gang kamen. Es gab nämlich keine andere Tür. Kein anderer Weg führte zur Dusche oder zur Toilette hinein oder hinaus. Der Gang endete an einer Metallwand, die genau wie alle anderen war. Trotzdem waren sie da, in ihren hautengen schwarzen Outfits und mit Masken über den Köpfen wie fiese Gangbanger.


    Schon vor einiger Zeit hatte er es aufgegeben, das Rätsel mit der Tür lösen zu wollen. Es gab wichtigere Dinge, über die man nachdenken musste. Zum Beispiel wie man nicht verrückt wurde, wenn man den ganzen Tag, und zwar jeden Tag, auf einer viereinhalb Meter durchmessenden Scheibe hockte. Um kräftig und in Form zu bleiben, nutzte er seine freie Zeit – also eigentlich die gesamte Zeit – zum Trainieren. Nur für den Fall, dass sich einmal die Gelegenheit zur Flucht bieten sollte.


    Zuerst machte er ungefähr eine halbe Stunde lang Liegestütze und Sit-ups. Das war noch recht einfach, dafür waren die Klimmzüge ein bisschen schwieriger. Er begab sich an den Rand seines scheibenförmigen Zuhauses, blickte über die Kante auf den dreißig Meter tiefen Abgrund, bückte sich und ergriff die Kante, die nur ungefähr fünf Zentimeter dick war, gerade genug zum Festhalten.


    Dann kam der witzige Teil. Er ließ sich an der Seite herab und hing an seinen Fingerspitzen. Das erste Mal, als er das versucht hatte, war er abgestürzt und hatte sich beide Beine gebrochen. Er war danach auf seiner Scheibe aufgewacht, mit einem Gips an jedem Bein und Schmerzen im Rücken.


    Nachdem die Gipsverbände entfernt waren und er wieder aufstehen und sich ohne Schmerzen bewegen konnte, nahm er seine Übungen erneut auf. Einmal am Tag, zumindest schien es ihm so, senkte jemand die Scheibe für rund eine Stunde auf ungefähr sechs Meter herab. Dann machte er seine Klimmzüge.


    Er hatte ungefähr ein halbes Dutzend Mal versucht zu fliehen, doch jedes Mal war es böse ausgegangen. Es war ihm einfach genug erschienen, die Kriecher auszuschalten, also hatte er beim ersten Versuch dem größeren von beiden einen Haken verpasst. Sofort danach durchbrach ein Knall die Stille, dann schoss ein Nebel aus seinem grauen Overall, der den kleinen Raum in Sekundenbruchteilen erfüllte. Er war sofort gelähmt und wachte mit schrecklichen Kopfschmerzen auf dem Boden seines Riesenfrisbees auf.


    Der Schmerz, der durch seinen Körper fuhr, als wieder Leben in seine Gliedmaßen kam, war fast unerträglich, als würden eine Million Feuerameisen mit sadistischer Freude an jedem Nervenende hochkriechen und sich dort festbeißen.


    Der heutige Tag unterschied sich nicht von den anderen. Kirk begann mit Liegestützen und Sit-ups. Nach einer Menge Training war er jetzt in der Lage, an der Kante seiner Metallscheibe einen Handstand zu machen und für die Länge eines Songs so verharren. Heute ließ er die Worte von Metallicas Ride the Lightning durch seinen Kopf gehen, während er die Beine ausgestreckt in der Luft hielt. Sein Bauchring war weg, und er wusste, dass er ungefähr fünfzehn Kilo leichter war. Jeder Muskel war steinhart.


    Das Geräusch der angehenden Lichter brachte ihn zurück auf die Beine, um der wöchentliche Ankündigung zu lauschen.


    »Guten Tag, Mr Weston. Wir haben heute ein besonderes Vergnügen für Sie.«


    Diese Stimme war die einzige, die er seit über einem Jahr hörte, und das Einzige, was ihm etwas Trost brachte. Er hatte das Gefühl, als würde er die Person hinter der Stimme kennen. Obwohl der Mann sein Kidnapper und sein Feind war, so war er doch auch sein einziger Freund.


    »Ihnen ist das vielleicht nicht bewusst, aber heute ist ein besonderer Tag: Heiligabend. Seit mehr als einem Jahr befinden Sie sich jetzt in unserer Obhut.«


    Kirk drehte sich der Magen um, als er erfuhr, wie lang er schon hier war. Er hatte es zwar tief im Innern gewusst, doch jetzt die Bestätigung zu hören, war wie ein Schlag in die Magengrube. »Als weihnachtliche Geste entlassen wir Sie.«


    Kirk stand zunächst regungslos da, als er die Nachricht hörte, und begann dann zu schwanken, weil ihm schwindlig wurde, was die Scheibe unter seinen Füßen zum Wackeln brachte. Im Kopf ging er die verschiedenen Möglichkeiten durch – keine davon war gut. Sie würden ihn töten. Oder vielleicht würden sie weggehen und ihn verhungern lassen. Oder ihn töten, wenn er nach draußen ging, in die lang vermisste Sonne, und zum ersten Mal seit Monaten frische Luft atmen würde. Das war ein ziemlich kranker Scherz.


    »Haben Sie etwas zu sagen?«


    Er schwieg.


    »Sie können ruhig sprechen, wenn Sie möchten.«


    Er öffnete den Mund, aber aus mangelnder Übung versagte ihm die Stimme. Er schluckte, doch er brachte lediglich ein Geräusch zustande, das wie eine Mischung aus Grunzen und Quieken klang.


    »Keine Sorge, Mr Weston. Sie werden genug Zeit haben, sich zu erholen.« Die Scheibe senkte sich, kam dann auf dem Boden zum Stillstand. Die Tür zu dem kleinen Gang öffnete sich, und zum ersten Mal stand dort kein Kriecher als Wache.


    Die Lichter hoch über dem Boden flackerten und pulsierten wie eine Filmleinwand. Die Silberwände flirrten wie eine Fata Morgana in der Wüste. Er blinzelte. Was passierte hier?


    Dann verschwanden mit einer schnellen Bewegung die Wände, die sein Gefängnis begrenzt hatten. Hinter ihnen drehten sich große Magneten im Kreis und brummten dabei wie die reibungslos funktionierenden, gut geölten Motoren der Maschine eines verrückten Wissenschaftlers. Hatten sie ihn tatsächlich in der Luft gehalten?


    Er begann zu zittern und seine Knie gaben nach. Er fiel zu Boden, fühlte jetzt aber Erde unter seinen Händen. Er sah nach oben und konnte zwischen den um sein Magnetgefängnis herumlaufenden Drähten und Kabeln hindurch zu dem Lagerhaus dahinter blicken. Das Fenster im zweiten Stock, aus dem seiner Einschätzung nach die Stimme gekommen war, war ein angehängtes Büro, das wie ein auf stählernen Balken stehender Warencontainer aussah.


    Der Ort wirkte verlassen, doch er wusste, dass sie ihn beobachteten. Er richtete sich auf, als zwei Kriecher aus dem Nirgendwo auftauchten. Sie gaben ihm ein Zeichen, ihnen durch die Tür den Flur entlang zur hinteren Wand zu folgen, wo sie stehenblieben, sich von ihm abwandten und durch die Wand hindurchgingen.


    Ein banges Gefühl überkam ihn, als er zu der Wand ging. Er hätte also jederzeit durch diese Wand in die Freiheit entkommen können. Sein Verstand hatte ihn hier festgehalten. Wie einen Süchtigen, dessen einziges Hindernis er selbst war. Er unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, als er den Männern folgte.


    Als er durch die Flurwand gegangen war, stand er in einem Gebäude, das wie ein riesiges, über dreißig Meter hohes Lagerhaus aussah. Heller, wohltuender Sonnenschein fiel durch eine große, offene Tür am anderen Ende in das Gebäude.


    Er blinzelte, als er auf die Tür zuging, und schützte seine Augen vor dem gleißenden gelben Licht. Als er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal um zu dem Ort, an dem er mehr als ein Jahr seines Lebens verbracht hatte. Es war eine beängstigende und gleichzeitig schöne Ansicht. Die Ingenieursleistung und Arbeit, die in dem Gebäude steckte, war unglaublich. Er betrachtete es ein letztes Mal und ging dann nach draußen in den Sonnenschein.


    Als er in die Morgenluft trat, wurde er von seinen Gefühlen überwältigt. Er hatte zu viel Angst vor dem, was seine Kidnapper als Nächstes tun würden, um sich freuen zu können, aber gleichzeitig war er auch zu glücklich, um nicht innerlich zu feiern. Wie auch immer, er war frei, und wenn es nur für einen Augenblick wäre.


    Seine Augen passten sich langsam an das ungewohnte Licht an, doch als er sich umschaute, verließ ihn der Mut: Sand. Nichts als Sand, egal in welche Richtung er blickte. Die Wüste war der letzte Ort, wo er sich vermutet hatte. Vielleicht eine Stadt oder irgendein Außengebäude im Wald, aber nicht mitten in der Wüste.


    Er ging ein paar Meter, drehte sich dann noch einmal um, um einen Blick auf das Gebäude zu werfen, das ihn das ganze letzte Jahr über beherbergt hatte. Dort stand es wie ein Monolith im Sonnenlicht. Wie hatten sie das gemacht? Und warum? Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er eingehend das Gebäude. Würde er in der Lage sein, es zu beschreiben? Es wiederzufinden? Würde ihm überhaupt jemand glauben? Nein, sie würden annehmen, dass er den Verstand verloren hatte.


    Während er sein Gefängnis noch musterte, verschwand es plötzlich. Er schloss die Augen, riss sie wieder auf. Wie ein Hauch heißer Luft, die sich vom Wüstenboden abhob, war es da gewesen, und dann auf einmal nicht mehr. Verwundert schüttelte Kirk den Kopf.


    Kein Wunder, dass sie ihn gehen ließen, ohne ihm die Augen zu verbinden und ihn irgendwo anders hinzubringen. Ein nicht existierendes Gebäude würde er niemals wiederfinden. Auf der anderen Seite hatten sie ihn zum Sterben in der Wüste gelassen, also gingen sie vielleicht davon aus, dass er nicht lang genug leben würde, um nach ihnen zu suchen.


    Im Westen, wenn er sich noch korrekt an die Himmelsrichtungen erinnerte, glänzte etwas in der Sonne und brannte in seinen Augen. Je länger er hinstarrte, desto mehr sah es aus wie eine Stadt. Er hatte davon gehört, dass Wüstenreisende Luftspiegelungen sahen. War das hier so etwas? Sollte er vielleicht besser an Ort und Stelle bleiben oder …? Es gab kein oder. Würde er bleiben, dann würde er sterben. Würde er gehen, dann würde er vielleicht sterben. »Nun, warum nicht?«, krächzte er.


    Obwohl ihm zum ersten Mal seit Monaten heiß war, widerstand er dem Drang, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Er wusste, dass die Sonne und der Wassermangel ihn umbringen konnten, bevor er drei Kilometer geschafft hatte. Die Morgensonne erhitzte bereits die Erde und der Sand wurde unter seinen nackten Füßen wärmer. Es würde ganz schon kompliziert werden, das hier seinem Chef zu Hause zu erklären. Falls er es jemals nach Hause schaffen würde.
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    Mark ließ Maria eine Etage höher raus und nahm dann den Fahrstuhl hinunter zur zweiten Ebene, wo er normalerweise parkte. Er schaute sich auf dem fast leeren Parkdeck um, während er zu seinem Auto ging. Die meisten seiner Kollegen waren daheim und schlürften Cider mit ihren Familien.


    Familie. Nein, diesen Gedanken würde er nicht zulassen. Nicht heute Abend. Maria würde vorbeikommen und sie würden gemeinsam eine schöne Zeit verbringen. Ihr zuliebe würde er den Abend heute nicht mit seinem In-Trauer-Schwelgen ruinieren.


    Er betrachtete die paar anderen Autos, die hier und da standen. Ein altes Ford-Coupé mit schief hängenden Nummernschildern stand auf zwei Parkplätzen. Dann entdeckte er den schwarzen Lexus. Er hatte ihn einige Male vorher gesehen und nahm an, er gehörte jemandem aus dem Gebäude. Doch irgendetwas ließ ihn diesmal misstrauisch werden, als würde ihn jemand beobachten.


    Die Lichter gingen mit einem Piepen an, als er die Tür zu seinem BMW entriegelte. Er wollte seine Aktentasche auf den Beifahrersitz legen, sah dann aber ein Päckchen auf dem Fahrersitz und hielt inne. Seltsam. Niemand sonst hatte einen Schlüssel zu seinem Auto. Na ja, vielleicht Hank. Doch der hätte etwas gesagt, außer natürlich, wenn es ein Weihnachtsgeschenk war.


    Dann sah er das Symbol und machte einen schnellen Atemzug. Sein sechster Sinn war jetzt hellwach. Er blickte sich auf dem dunklen Parkdeck um, schaute dann zurück zu dem Paket. WJA. Das Päckchen war von derselben Person oder Organisation, die ihm nach dem Unfall die Notiz im Auto hinterlassen hatte.


    Er schaute prüfend über das Parkdeck auf der Suche nach dem Boten, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Er ging um das Auto herum. Wie beim letzten Mal sahen die Türen und Schlösser unversehrt aus. Wieder überprüfte er die fast leere Garage und betrachtete den Lexus mit neuem Interesse. Irgendwie schien er fehl am Platze. Er kannte die Autos der Workaholics, die lang blieben, Ferien hin oder her, doch den Eigentümer dieses Autos hatte er noch nie zu Gesicht bekommen. Sein Herz schlug laut, als er auf das schwarze Auto zuging.


    Er legte die Hände um die Augen und versuchte, durch die schwarz getönten Fensterscheiben zu blicken. Nichts bewegte sich auf der anderen Seite. Er machte einen Schritt zurück. Nicht, dass jemand ihn sah und dachte, er wolle etwas anstellen.


    Er kehrte zu seinem Auto zurück, legte das seltsame Päckchen auf das Armaturenbrett, ließ den Motor an und fuhr los.


    Seine Reifen quietschten auf der Auffahrt zur ersten Ebene. Er fuhr aus dem Gebäude und fragte sich, was das Päckchen enthielt. Es sah zu sperrig aus, um nur eine Notiz wie beim letzten Mal zu enthalten. Er nahm es hoch, drückte und schüttelte es und erinnerte sich an die Strategien, die er als kleiner Junge angewandt hatte, um herauszufinden, was in seinen Weihnachtsgeschenken war.


    Es war leicht, aber auch fest. Vielleicht eine CD oder DVD. Er klopfte im Rhythmus der Radiomusik mit dem Päckchen gegen das Armaturenbrett und musste sich eingestehen, dass er vor Neugier brannte. Hatte es etwas mit der Notiz zu tun? Die Notiz, auf der Kein Unfall! stand?


    Er hielt es nicht länger aus. Er lenkte den Wagen in eine Seitenstraße und parkte vor einem Diner unter einer alten Straßenlaterne. Sobald er angehalten hatte, riss er das Päckchen auf und drehte es um. Eine Disk in einer transparenten Plastikhülle fiel ihm auf den Schoß, zusammen mit einer kleinen Notiz:


    Überwachungsvideo/Supermarkt. Das auf der DVD aufgedruckte Datum war das vom Tag der Explosion.


    Marks Blick verschwamm, und sein Herz begann so heftig zu schlagen, dass er kaum noch atmen konnte. Monatelang hatte er darum gekämpft, nicht mehr jede Sekunde an diesen schrecklichen Tag denken zu müssen, doch jetzt kam alles mit einem lauten Knall zurück.


    Er griff nach dem Knauf der Gangschaltung und stellte sie auf Drive. Der BMW schob sich auf die Straße.


    Wer tut mir so etwas an? Für wen halten die sich, dass sie so mit mir spielen?


    Egal, wer sie waren, er musste nach Hause und herausfinden, was sich auf der DVD befand.


    

  


  
    KAPITEL 9


    Kirk riss Stoffstreifen von den Beinen seines Overalls und band sie um seine Füße, doch die provisorischen Schuhe schützten seine Füße nicht sonderlich vor dem glühend heißen Sand. Seine weißen Handrücken bekamen Blasen. Zu viele Tage hatte er wie eine Kanalratte im Dunkeln verbracht. Und das helle Sonnenlicht stach in seine Augen, obwohl er sie zusammenkniff. Er konnte fühlen, wie seine Stirn verbrannte.


    Positiv zu vermelden war, dass er endlich frei war und dass sein langes Haar – obwohl er höllisch darunter schwitzte – seine Wangen und seinen Hals vor der gnadenlosen Sonne schützte. Er schleppte sich vorwärts, während er sich sagte, dass es viel besser war, in der endlosen Wüste herumzuirren, als monatelang auf einem schwebenden Stück Metall gefangen zu sein. Er schirmte die Augen mit den Händen ab, um herauszufinden, wie weit es noch bis zu der Stadt war.


    Die Gebäude der Stadt schienen immer noch mehr als einen Kilometer weit weg zu sein, wenn er nicht ohnehin eine Fata Morgana sah. Also ging er weiter und schleppte sich Schritt für Schritt durch den heißen Sand. Bald würde er zurück sein in der Zivilisation und Wasser haben. Der Gedanke daran gab ihm neue Kraft. Und es gab noch etwas Positives: Hätte er nicht seine Gefangenschaft dafür genutzt, fit zu werden, dann hätte er es nicht bis hierher geschafft.


    Schließlich stolperte er in eine kleine Stadt. Dem Aussehen der stuckverzierten Steingebäude und den dunkelhäutigen Menschen nach zu urteilen, die ihn unter ihren weißen Kopfbedeckungen und hinter schwarzen Gesichtsschleiern hervor anstarrten, war er in einem Land des Mittleren Ostens.


    Wasser. Er musste Wasser finden. Nach ein paar weiteren Metern fand er sich mitten auf dem Lebensmittelmarkt. Die auf hellen Teppichen ausgelegten farbenfrohen Früchte und Gemüse sahen unglaublich saftig aus. Sein trockener Mund füllte sich mit Speichel.


    Er blickte sich um. Alle glotzten ihn an. Er hob seine gekrümmten Finger über den Mund, als würde er trinken, streckte dann die offene Hand aus. Sicher würde jemand Mitleid mit ihm haben und einem bleichen, verbrannten, zerlumpten Ausländer ein Getränk anbieten. Die Verkäufer schauten einander an. Schließlich trat ein grauhaariger Mann vor und griff in sein Gewand.


    Kirk erstarrte und wich zurück, während ihn die Stadtmenschen umringten. Der Mann würde ihn erschießen. Er konnte nicht weglaufen, er konnte sich nicht verstecken. Und es war auch egal nach all dem, was er durchgemacht hatte. Zumindest würde er frei sterben.


    Den Blick fest auf Kirk gerichtet, zog der Mann langsam seinen Arm aus den Falten des Stoffes.


    Bevor Kirk auch nur blinzeln konnte, hatte ihm der Mann eine Wasserflasche aus Plastik zugeworfen, die dunklen Augen aufmerksam leuchtend.


    Kirk nickte ihm zu, schraubte den Deckel ab, legte den Kopf zurück und trank den ganzen Liter aus. Warmes Wasser hatte noch nie so gut geschmeckt.


    Er drehte den Verschluss wieder auf die Flasche und gab sie dem Mann zurück. Womöglich hatten sie in der Stadt sogar Mülltrennung.


    Die Menge verteilte sich. Offenbar waren sie zufrieden mit der Erkenntnis, dass er trotz seines Aussehens ein ganz normaler Mensch mit ganz normalen Bedürfnissen war. Er blickte sich um, denn er brauchte ein Telefon. Er schaute die Schotterstraße zwischen den heruntergekommenen Gebäuden hinauf und hinab, entdeckte aber nichts Hilfreiches. Keine Telefonzelle. Keine Satellitensender oder -schüsseln.


    Inmitten der lärmenden Marktmenge entdeckte er einen unbedeckten, lockigen Kopf und stellte fest, dass er einen großen weißen Mann mit einer Kamera um den Hals vor sich hatte.


    Vielleicht sprach er Englisch. Der Gedanke, dass der Mann ein Reporter oder einer der Kriecher sein könnte, ließ ihn einen kurzen Augenblick zögern, ehe er auf ihn zulief.


    Aus der Nähe sahen die Haare des Weißen wie ein wilder wachsender Busch aus. Sein Bart war ungleichmäßig und verfilzt und wuchs nur an manchen Stellen. Kirk berührte seinen Arm.


    Der Mann starrte ihn an und zog eine Augenbraue hoch, als versuchte er einzuordnen, was er da vor sich hatte.


    »Sprechen Sie Englisch?«, krächzte Kirk.


    »Ja. Geht es Ihnen gut, Sir? Sie sehen aus, als hätte Sie jemand durch die Wüste geschleift.« Der Mann hatte einen Akzent, mit dem Kirk nichts anfangen konnte.


    »So etwas in der Art. Ich muss sofort telefonieren. Haben Sie vielleicht irgendeine Idee, wo es ein Telefon gibt, das ich benutzen kann?«


    »Ich habe eines in meinem Jeep. Es ist ein Satellitentelefon, die einzige Sorte von Telefon, die hier in der Mitte von Nirgendwo funktioniert.« Er streckte die Hand aus. »Mein Name ist Geoff Martin, National World Magazine.« Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    »Kirk Weston, Detroit Police Department.« Er schüttelte Geoffs Hand, glücklich darüber, jemanden zu treffen, mit dem er endlich reden konnte. Sprechen fühlte sich nach den vielen Monaten der Stille gut an, trotz seiner schmerzhaft eingerosteten Kehle.


    »Oh, ein Polizeibeamter. Was führt Sie in die Vereinigten Arabischen Emirate?«


    »Die Emirate?« Dort also war er gelandet. »Wie zum … äh, na ja«, stotterte er. »Ich führe gerade Ermittlungen durch. Darf darüber nicht reden.« Wegen irgendeinem dummen Reporter als Titelstory in einer Zeitschrift oder Zeitung zu enden, war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte – falls der Mann tatsächlich Reporter war.


    »Ich verstehe. Ich habe schon lang niemanden mehr aus den Staaten gesehen, aber keine Sorge. Folgen Sie mir, ich gebe Ihnen das Telefon.« Sie gingen eine Seitenstraße zwischen zwei Wohnhäusern entlang. Zum Trocknen aufgehängte Kleider hingen schlaff und leblos von Balkongeländern herab.


    Sie erreichten einen freien Platz mit einer Handvoll Fahrzeuge darauf. Kirk entdeckte einen Jeep mit übergroßen Reifen und einer Winde an der Vorderseite.


    Geoff öffnete die Tür, griff ins Handschuhfach und zog ein großes Telefon mit einer dicken, ausziehbaren Antenne heraus. Nachdem er ein paar Tasten gedrückt hatte, gab er Kirk das Telefon. »Wählen Sie einfach die Ortsvorwahl, dann die Nummer, und drücken Sie dann diesen Knopf.« Er zeigte auf einen grünen Knopf oben am Telefon.


    Kirk dankte ihm und ging außer Hörweite seines neuen Freundes. Für einen langen Augenblick starrte er auf die Tastatur. Schließlich fiel ihm die Nummer ein und er wählte. Wow. Es war lang her, dass er einen Telefonanruf getätigt hatte.


    Das Telefon klingelte zweimal, bevor sein Chef antwortete. Jacob C. Michelson war ein Veteran beim Detroit Police Department, der seit dreißig Jahren seinen Dienst verrichtete. Seine mürrische Haltung sprach Bände über jedes Jahr seines erbärmlichen Lebens.


    Kirk schluckte, um seine Kehle anzufeuchten. »Hi, Boss.«


    »Wer ist da? Sprechen Sie lauter!« Die Stimme seines Chefs war fest und bestimmt wie immer.


    »Ich bin’s, Boss … Kirk. Kirk Weston.« Er konnte Michelson nach Luft schnappen hören.


    »Kirk? Heiliger Strohsack. Wir dachten, Sie sind tot. Wohin sind Sie verschwunden? Was machen Sie? Warum haben …«


    Kirk unterbrach ihn, da er wusste, dass sein Chef ihn sonst mit Fragen überschwemmen würde. »Mir geht’s gut, aber ich brauche Hilfe. Ich bin entführt worden – aber ich konnte fliehen. Jetzt stecke ich in irgendeiner kleinen Stadt irgendwo im Mittleren Osten fest.« Er bereitete sich auf das Sperrfeuer vor.


    »Was? Wer hat Sie entführt? Besser, Sie erzählen mir sofort, was los ist. Weston, ich meine das ernst!«


    »Jawohl, Sir. Ich werde Ihnen alles erzählen. Bringen Sie mich einfach zuerst nach Hause.«


    »In Ordnung. Ich werde alles veranlassen, aber Sie müssen zu einem Flugplatz. Und zwar schnell. Da läuft irgendeine komische Sache bei Ihnen ab. Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie zu einem Flughafen kommen, und ich hol Sie nach Hause.« Kirk dankte ihm und legte auf.


    Geoff saß an die Haube des Jeeps gelehnt da und aß einen Energieriegel. Er nahm noch einen aus der Tasche und gab ihn Kirk.


    »Hey, danke. Schon eine Weile her, dass ich etwas anderes gegessen habe als Notrationen.« Schaudernd dachte er an das unschmackhafte Essen während seiner Gefangenschaft zurück. »Und danke, dass ich Ihr Telefon benutzen durfte.« Er gab es Geoff zurück.


    »Keine Sorge. Die Zeitschrift zahlt dafür. Haben Sie jemanden erreicht?«


    »Ja. Jetzt muss ich zu einem Flugplatz. Wissen Sie, wo der nächste ist?«


    »Klar. Ungefähr hundertfünfzig Kilometer in diese Richtung.« Er zeigte mit dem Energieriegel in der Hand nach Osten.


    »Hundertfünfzig Kilometer!« Kirk fluchte und trat gegen den Reifen des Jeeps.


    »Ich sag Ihnen was. Ich bin fast fertig mit den Fotos, die ich aus dieser Region brauche. Ich fahre Sie, allerdings unter einer Bedingung.«


    Kirk beugte den Kopf vor. »Und die wäre?«


    Ein breites Grinsen breitete sich auf Geoffs Gesicht aus. »Sie erlauben mir, dass ich Ihnen ein paar vernünftige Klamotten und Schuhe spendiere – und vielleicht einen Drink.«


    Kirk zwang sich zu einem Lächeln und nahm die ausgestreckte Hand des großzügigen Mannes, schüttelte sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. »Vielen Dank, Mann. Sie haben ja keine Ahnung.« Er hatte schon so lang keinen anständigen Menschen mehr getroffen, dass er gar nicht wusste, wie er antworten sollte, außer mit einem »Danke!«.
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    Mark eilte in sein Apartment, ohne die Eingangstür hinter sich zu schließen. Er warf die Autoschlüssel auf den Couchtisch und schob die DVD in den Player. Der Fernseher ging an.


    Er hielt den Atem an. Er wusste nicht genau, was er zu sehen erwartete, doch er musste es sehen. Als die DVD zu laufen begann, veränderte sich der Bildschirm von blau zu schwarz, flackerte kurz und wurde dann klar.


    Plötzlich teilte sich der Bildschirm in vier Felder, jedes mit einer anderen Ansicht des Ladens. Das war der Supermarkt, okay. Auf dem Bildschirm in der oberen linken Ecke war das Schild an der Wand hinter der Fleischtheke zu sehen. Sein ohnehin schon rasendes Herz schlug jetzt noch schneller. Unten am Rand des Bildes standen Datum und Uhrzeit. Neun Uhr morgens. Drei Stunden vor der Explosion. Er schaute in fieberhafter Erwartung hin, gleichzeitig voller Angst vor dem, was er sehen würde.


    Eine der Ansichten zeigte die Vordertür des Ladens, eine andere einen Gang, eine weitere einen Lagerraum voller eingeschweißter Paletten, die in Regalen einsortiert waren, die bis zur Decke reichten. Die Sicht änderte sich langsam, da sich die Kameras um hundertachtzig Grad und zurück drehten.


    Er saß auf der Kante des Couchtischs. Was würde er zu sehen bekommen? Er beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu blicken. Leute liefen herum und machten ihre Einkäufe. Soweit er das beurteilen konnte, sah alles normal aus.


    »Moment. Was ist das?« Er stellte auf Pause und alle vier Bildschirme froren ein. Auf dem oberen rechten Bild sah er etwas, das ihm bekannt vorkam. Es war der Mann, den er aus dem Laden rennen sah, bevor das Gebäude explodierte.


    Er ließ die DVD weiterlaufen und beobachtete, wie der Mann im Laden herumlief. Er blickte nach links und nach rechts, als wäre er nervös oder abgelenkt. Der Junge sah so aus, als sei er knapp unter oder gerade zwanzig Jahre alt, mit dunkelbraunem Haar und dichten Augenbrauen. Mark konzentrierte sich auf den Jungen, der nach etwas zu suchen schien. Der Reihe nach hob er zunächst Müslikartons hoch, dann Waschmittelpackungen und Dosen mit Chili, so als würde er erwarten, einen versteckten Schatz zu finden.


    Die Zeitanzeige am Rand des Bildschirms zeigte elf Uhr morgens. Fünfundvierzig Minuten bis zur Explosion. Schließlich nahm der dunkelhaarige Junge ein paar Artikel, bezahlte sie und ging dann durch die Vordertür hinaus.


    »Das kann doch nicht sein. Ich habe ihn aus dem Gebäude laufen sehen.« Mark suchte nach einer Spur des verdächtigen Mannes, der offenbar das Gebäude verlassen hatte.


    Nichts.


    Er stellte das Video wieder auf Pause und schloss für einen Moment die Augen. Er musste sich beruhigen, damit er klar denken konnte. Das hier war der richtige Tag, wenn man nach der Datums- und Zeitanzeige auf dem Bildschirm ging. Die Polizei hatte die Ermittlungen eingestellt. Das hier war der Beweis, den er brauchte, damit der Fall wieder aufgenommen würde. Er holte tief Luft, als er vom Couchtisch herunterrutschte und sich auf den Boden setzte. Er ignorierte ein Zittern und schlang die Arme um seine Brust.


    Er ließ das Video weiterlaufen. Dreißig Minuten liefen in Echtzeit ab, während er jedes der Bilder auf etwas Ungewöhnliches untersuchte. Bis hierher gab es nichts, abgesehen von dem jungen Mann, der den Laden verlassen hatte und nicht zurückgekehrt war.


    Dann, als hätte er das Stichwort erhalten für seine Rolle in einem kranken Film, kehrte der Junge mit entschlossenem Gesichtsausdruck in den Supermarkt zurück. Dieses Mal benahm er sich so, als hätte er ein Ziel. Mit gleichmäßigen Schritten ging er durch die Gänge zur Mitte des Geschäfts, so als wüsste er genau, wohin er gehen musste.


    Mark ließ das Video langsamer laufen, um zu verfolgen, wohin der Junge ging – dann hatte er ihn verloren. Er kroch näher an den Fernseher heran, überprüfte hektisch jede der Kameraeinstellungen und versuchte, den rätselhaften Mann zu entdecken. Da! Im Gang mit den Suppen kam er ins Blickfeld, als die Kamera sich drehte, war dann aber wieder weg, als sich die Kamera zurück in die andere Richtung bewegte.


    Als die Kamera ihn wieder zeigte, stellte Mark fest, dass sein dunkler Mantel jetzt viel ausgebeulter wirkte als vorher. Oder vielleicht hatte er die Wölbung vorher nicht bemerkt. So oder so, er konnte sehen, dass er etwas unter seinem Mantel versteckte.


    Er beobachtete, wie der Junge nach einem Telefon griff, das an einer der Mittelsäulen neben einem Stand mit Getränken befestigt war. Er warf einen Blick in beide Richtungen und sprach dann kurz in den Apparat. Anschließend zog er ein anderes Telefon aus seiner Tasche und vertauschte es mit dem des Ladens.


    Mark runzelte die Stirn und spulte das Video zurück. Ihm wurde übel, als er langsam begriff: Der Junge sprach nicht ins Telefon, sondern löste den Clip, der es festhielt. Wie bei jedem Zaubertrick nutzte er die Ablenkung, wobei er das wirklich gut machte. Nachdem er die Telefone ausgetauscht hatte, schob er das alte auf ein Regal hinter sich und bedeckte es mit einigen Packungen braunen Zuckers.


    Jemand mit Einkaufswagen kam ins Bild, schaute den Jungen von der Seite an, ging dann aber ohne einen weiteren Blick an ihm vorbei. Der Junge begann jetzt, am Telefon eine Nummer zu wählen, doch er drückte viel zu viele Tasten, um jemanden anzurufen. Die Kamera bewegte sich wieder. Mark hielt die Luft an und wartete gespannt darauf, was als Nächstes geschehen würde, obwohl er genau wusste, was geschah. Doch er konnte nicht aufhören zuzusehen.


    Die Kamera drehte sich zurück. Der Junge legte den Hörer auf, drückte einen Knopf an der Oberseite des Telefons und rannte los. Durch die andere Kamera mit der Sicht auf die Vordertür sah Mark, wie er gegen eine alte Frau lief, die auf die Knie fiel. Der Junge verlor fast das Gleichgewicht, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben, und raste zum Ausgang, direkt vorbei an K und Sam, die händchenhaltend in ihren Tod gingen.


    Ein heller Blitz verwischte die Bildschirme, bevor alles schwarz wurde.


    Er schlug sich die Hände vors Gesicht und begann unkontrolliert zu weinen. Erneut hatte er seine Familie sterben sehen, direkt vor seinen Augen. Sein ganzer Körper zitterte vor Kummer.


    Der Klang einer Männerstimme ließ seinen Kopf nach oben schnellen. Durch tränenverhangene Augen konnte er einen Mann auf dem Bildschirm sehen. Er saß auf einem großen schwarzen Chefsessel hinter einem riesigen Schreibtisch. Regale aus Eichenholz voller Bücher in unterschiedlichsten Größen und Formaten waren hinter ihm an der Wand aufgereiht. Es waren Tausende.


    Mark rieb sich die Augen und starrte den Mann an. Er hatte freundliche Augen und einen grauen Bart, der perfekt gestutzt war. Alles an ihm sah nach Vornehmheit und Wohlstand aus.


    »Mark, bitte entschuldigen Sie, dass wir gerade an Heiligabend in Ihr Leben eindringen. Ich weiß, das Vorhergehende war für Sie schmerzhaft und verwirrend, doch ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Mein Name ist zu diesem Zeitpunkt unwichtig. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass ich Ihr Freund bin.«


    Mark versuchte, das Gerät anzuhalten, doch der Pause-Knopf auf der Fernbedienung schien nicht mehr zu funktionieren. Er drückte die Knöpfe am DVD-Player, doch auch diese reagierten nicht.


    »Ich bedaure Ihren Verlust wirklich, doch wir waren der Meinung, dass Sie die Wahrheit kennen müssen. Das war kein Unfall, wie Sie gerade gesehen haben. Ich möchte, dass Sie genau zuhören, was ich Ihnen jetzt sage, denn Sie haben nur diese einzige Chance, zu hören, was ich Ihnen mitteilen werde.« Der Mann beugte sich aus seinem Stuhl vor und nahm die Brille ab.


    »Ich kann Ihnen nicht dabei helfen, was Sie als Nächstes tun müssen. Ich kann Ihnen nur die Richtung weisen. Der Rest liegt an Ihnen. Dieses Verbrechen ist mehr, als es oberflächlich zu sein scheint. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, müssen Sie Pat Rotter finden.


    Sie müssen das allein tun. Gehen Sie nicht zur Polizei. Wir wissen nicht, wie weit unsere Regierungsbehörden da mit drinstecken. Im Sinne Ihrer eigenen und auch unserer Sicherheit müssen Sie die Polizei aus dieser Sache heraushalten.


    Ich muss jetzt gehen. Finden Sie Pat Rotter. Er kann Ihnen alles erzählen, was Sie wissen müssen.« Er machte eine Pause, zeigte dann auf die Kamera. »Vergessen Sie eines nicht, Mark – die Gerechtigkeit wird siegen.«


    Mark starrte auf den Bildschirm, der jetzt dunkel geworden war. Sein Verstand raste. Wusste die Polizei also, dass es eine Bombe war? Sie hatten allen erzählt, dass es eine gebrochene Gasleitung war. Warum belogen sie die Öffentlichkeit, die Familien, die ihre Liebsten verloren hatten?


    Die widersprüchlichsten Gefühle durchfuhren ihn, und er wusste nicht, ob er traurig oder wütend sein oder ob er einfach die Wand hochgehen sollte. Was war hier los?


    »Mark? Bist du okay?« Maria kam zur Tür herein. »Es ist ja eiskalt hier drin.« Sie sah ihn an, wie er dort vor einem schwarzen Bildschirm kauerte.


    Er drehte sich um.


    »Oh, tut mir leid. Du hast dir wohl gerade alte Weihnachtsvideos deiner Familie angeschaut.« Sie wollte wieder gehen. »Ich komme ein anderes Mal her. Ich hätte mir denken können, dass die Feiertage schwer für …«


    »Maria … äh … ich bin okay. Ich habe nur …« Er konnte es nicht länger zurückhalten. Er musste unbedingt mit jemandem darüber sprechen. Er kroch zur Couch, ließ sich darauf fallen, sein Gesicht vor Kummer verzerrt.


    Er hörte, wie Maria die Tür schloss und sich neben ihm niederließ. Sie zog ihn zu sich und legte die Arme um ihn. »Es ist okay zu weinen, Mark. Lass es einfach raus.«


    Als er an ihrer Schulter unterdrückt schluchzte, dachte er, für wie dumm sie ihn halten musste, doch es war ihm egal. Er hatte gerade erneut den Tod seiner Frau und seiner Tochter durchlebt. Und um das noch zu steigern, war die Explosion kein Unfall, sondern ein Terrorakt gewesen. Zusätzlich hatte der Mann im Video darauf hingewiesen, dass die Polizei womöglich mit drinsteckte.
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    Kirk drehte sich um und schaute zurück, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Doch alles, was er sah, war die von den Reifen aufgewirbelte Staubwolke, während der Jeep durch die Wüste raste wie ein Gepard auf der Flucht. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und schlief ein. Als er vom Rütteln des Fahrzeugs wach wurde, fragte er Geoff, wohin sie fuhren.


    »Nach Dubai, oder genauer: zum Flughafen in Dubai.« Der Jeep ruckelte über ein Schlagloch, als sie auf eine asphaltierte Straße kamen. Kirk war froh, andere Autos auf der Straße zu sehen. Endlich gelangten sie zurück in die Zivilisation.


    »Sie haben ganz schön lang geschlafen«, sagte Geoff. »Sie müssen ziemlich erschöpft gewesen sein, dass sie bei einer Fahrt wie dieser die ganze Zeit schlafen konnten.« Er grinste auf seine trottelige Art, die noch ein bisschen lustiger aussah bei dem Wind, der ihm die verrückte Mähne um den Kopf wehte.


    Kirk rieb sich die brennenden Augen. Der lange Bart und die Haare schlugen auch ihm ins Gesicht. Er machte sich im Geiste eine Notiz, Kinder besser zu meiden. Er würde sie sonst sicher zu Tode erschrecken. »Ja, ich könnte ein ganzes Jahr schlafen. Der Jeep ist nicht schlecht, verglichen damit, worauf ich die ganze Zeit geschlafen habe.«


    Eine Augenbraue des Journalisten hob sich. »Also, äh, was haben Sie da in der Wüste eigentlich gemacht, wo Sie herumgewandert sind?«


    Kirk grunzte. Er sollte ihm etwas zurückgeben. Geoff war mehr als großzügig gewesen. »Na ja, das meiste wäre sinnlos zu erzählen. Aber um es zusammenzufassen: Ich bin mit einer Beule auf dem Kopf in der Wüste aufgewacht, nachdem ich in New York vom Lösen eines wichtigen Falls abgehalten wurde. Ich war jetzt mehr als ein Jahr lang weg.«


    Geoffs Augen wurden groß. »Wow. Was haben die von Ihnen gewollt?«


    »Das ist der komische Teil. Sie haben mir niemals Fragen gestellt oder mir mitgeteilt, warum sie mich entführt haben. Es hat mich fast verrückt gemacht, nicht zu wissen, warum ich gekidnappt wurde.« Kirk hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, mit wem er es zu tun gehabt hatte, doch er brauchte mehr Beweise. Er musste herausfinden, wer diese WJA-Gruppe war … und sie dann zur Strecke bringen.


    »Hm, Sie sind ein Cop. Vielleicht hatte es mit irgendeinem Beteiligten an den Fällen zu tun, an denen Sie gearbeitet haben.«


    Kirk beäugte Geoff, der wahrscheinlich nicht wusste, wie nah er an der Wahrheit war. Er gähnte. »Ich will einfach nach Hause und in meinem eigenen Bett schlafen.«


    Die Straße wurde lebendiger, je näher sie Dubai kamen. Er fragte sich, was das für eine Art Stadt war. Er war niemals außerhalb der Staaten gewesen. Die Sonne ging gerade unter, als sie Dubai erreichten. Er war überrascht, wie sehr es Florida ähnelte, mit Palmen, Restaurants, Einkaufszentren und Casinos am Straßenrand sowie Wolkenkratzern am Horizont. Autos fuhren auf den Durchgangsstraßen geschäftig hin und her. Die meisten Fahrzeuge waren winzig im Vergleich zu den riesigen Trucks und SUVs, die die meisten Amerikaner fuhren.


    »Nun, da wären wir! Willkommen in Dubai, der Stadt der Überraschungen.« Geoff zeigte mit der Hand auf einen Wolkenkratzer, der direkt aus dem Boden zu kommen schien. Die glasverkleidete Struktur wand sich gen Himmel wie ein Schiffssegel, das sich im Wind blähte.


    »Beeindruckend.«


    Geoff lenkte den Jeep auf eine Autobahn. Nachdem sie an einem Schild mit einem Flugzeugsymbol vorbeigekommen waren, atmete Kirk erleichtert auf.


    »Ich habe mein Büro angerufen, während Sie geschlafen haben. Sie haben mir erlaubt, den Firmenjet zu nutzen. Ich muss zurück in die Staaten. Wenn Sie möchten, können Sie mich begleiten. Für die Pässe und das ganze Brimborium damit, einen Flug bei einer kommerziellen Airline zu bekommen, könnten Sie Wochen brauchen, wenn nicht noch länger.« Er grinste und zeigte dabei alle seine weißen Zähne.


    »Wenn Sie hier sowieso wegfliegen, dann würde ich Sie gern begleiten.« Erneut bewunderte er die Freigebigkeit seines neuen Freundes. Überrascht schüttelte er den Kopf und fragte sich, ob Geoff womöglich sein genaues Gegenteil war und ob irgendeine höhere Macht die beiden als eine Art kosmischen Scherz zusammengebracht hatte.


    Nachdem Geoff den Jeep in der Parkgarage für Mietwagen gelassen hatte, gingen die beiden müden, verstaubten und windzerzausten Reisenden zu einem Hangar an der Rückseite des Hauptflughafens. Kirk grinste, als er durch das offene Hangartor die zwei Motoren eines G5-Learjets erblickte. Es war ein schönes Flugzeug mit weißer Lackierung, die im Abendlicht glänzte, und dem Logo der Zeitschrift auf dem Heck.


    Noch bevor das Flugzeug abhob, war er bereits in eines der Betten im hinteren Teil der Maschine gesunken. Endlich ein richtiges Bett, eines mit Matratze und Laken. Er würde bald zurück in Detroit sein. Wie würde er seinem Boss erklären, dass er über ein Jahr zu spät zur Arbeit kam?


    

  


  
    KAPITEL 10


    Erster Weihnachtsfeiertag. Mark erwachte aus einem Albtraum, nur um festzustellen, dass er ihn wirklich lebte. Er rieb sich die Augen, blickte sich im Schlafzimmer um und versuchte, sich an den vorherigen Abend zu erinnern.


    »Oh, Mist … Maria!« Er sprang auf, griff seinen Bademantel, der über die Rücklehne eines Stuhls hing, und warf ihn über. Er öffnete die Tür und schnüffelte. Das Apartment roch nach einem Reinigungsmittel mit Kiefernduft.


    »Guten Morgen, Sonnenschein!« Maria lächelte ihm aus der Küche entgegen. »Gerade rechtzeitig zum Frühstück.« Sie zerbrach ein Ei und ließ den Inhalt in eine Pfanne laufen. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mir letzte Nacht die Couch geborgt habe. Du warst so aufgeregt, ich wollte dich nicht allein lassen. Fühlst du dich heute Morgen besser?«


    »Äh … ja. Ich schätze mal, das war alles ein bisschen viel für mich … und … Moment! Das Video!« Er eilte zum DVD-Player, atmete dann erleichtert auf, als er sah, dass die Disk noch immer im Schubfach war. Jetzt hatte er den Beweis, den er brauchte.


    Er blickte zu Maria, die ihn mit weit geöffneten Augen beobachtete.


    »Bist du sicher, dass mit dir alles okay ist?«, fragte sie.


    »Ja, ich habe nur … nun ja, du würdest mir sowieso nicht glauben«. Er starrte auf die DVD in seiner Hand. Er hatte ihr erzählt, was er fühlte, allerdings hatte er dabei die Teile ausgelassen, die ihn wie einen Verrückten dastehen lassen konnten.


    »Mark, ich bin deine Freundin. Erinnerst du dich? Ich habe keinen Grund, dir nicht zu vertrauen oder nicht zu glauben.« Sie schaltete den Herd aus und ging um die Küchentheke herum, um sich auf den Rand der Couch zu setzen. »Was ist auf der DVD?«


    Er setzte sich neben sie und fing ganz am Anfang an. Er erzählte ihr von dem seltsamen Auftauchen der ersten Notiz in seinem abgeschlossenen Auto und von dem Päckchen mit der zweiten Notiz und der Disk, die seine Welt schon wieder auf den Kopf gestellt hatte.


    Sie berührte seinen Arm und betrachtete sein Gesicht, als er die Geschichte erzählte, und hatte dabei ein zartes Lächeln auf den Lippen.


    Als er geendet hatte, schaute er weg. Er hoffte, dass sie nicht lachen und darauf bestehen würde, ihn sofort zur nächsten Klapse zu fahren.


    Sie ließ ihre Finger über die erhabenen Buchstaben des WJA-Logos auf der Packung gleiten. »Also war die ganze Sache ein geplantes Attentat, keine zufällige Explosion. Du solltest das der Polizei oder dem FBI oder so jemandem erzählen.«


    »Das würde ich gern, aber ich weiß ja nicht, wer oder was dieses WJA ist. Vielleicht ist es ein übler Scherz. Jemand könnte die ganze Sache inszeniert und dieses Video selbst gedreht haben – obwohl alles sehr echt aussah. Ich brauche mehr Beweise. Und die einzige Spur, die ich habe, ist dieser Pat Rotter.«


    Marias große braune Augen leuchteten auf. »Ich bin sehr gut darin, Sachen im Internet zu finden, Google und so weiter. Ich war ein kleiner Technik-Freak auf dem College.« Sie lachte. »In meinem zweiten Jahr bin ich richtig in Schwierigkeiten geraten, weil ich mich in die Website der Seuchenschutzbehörde gehackt hatte.«


    Er grinste. »Gute Wahl, um eine Website zu hacken. Du bist wirklich ein Nerd.« Er senkte den Kopf. »Ich hatte gedacht, du seist ein braves Mädchen, doch die ganze Zeit hast du mir ein nützliches, unbezahlbares Talent verheimlicht.«


    Er lachte und schubste sie von der Armlehne der Couch. Er war überrascht, wie viel besser er sich fühlte, nachdem er seine ganzen Gefühle letzte Nacht herausgelassen hatte. Maria mit ihrer Art schaffte es, dass er sich nicht ganz so leer und verzweifelt fühlte.


    »Du bist jetzt besser nett zu mir, oder ich lass deine Eier anbrennen«, neckte sie ihn.


    Mark machte eine Handbewegung in der Luft, um zu zeigen, dass er nicht zuhörte. Er ging hinüber zum DVD-Player und schob die Disk hinein. Vielleicht würde er mehr über den rätselhaften Jungen erfahren. Der Bildschirm leuchtete weiß auf und wurde dann plötzlich schwarz, wobei die Worte Streng geheim über das Bild liefen.


    »Was?« Er versuchte, die Disk herauszunehmen und sie erneut ins Gerät zu stecken. Doch dieses Mal erschien ein Timer am linken Rand des Bildschirms. Neun … acht … Mark drückte den Eject-Knopf.


    Nichts.


    »Komm schon! Lass sie raus!«


    Sechs … fünf …


    Er griff den DVD-Player, zog ihn aus dem TV-Schrank und riss die Kabel an der Rückseite heraus. Er rannte ins Badezimmer, warf den Player in die Badewanne und lief heraus, wobei er die Tür hinter sich zuschlug.


    Maria starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. Ihm war klar, was sie jetzt denken musste. Es ist Zeit, ins Auto zu steigen, Mark. Ich fahre dich dahin, wo sich nette Männer in weißen Anzügen gut um dich kümmern werden.


    »Was denn?« Er versuchte, vernünftig auszusehen, obwohl es wahrscheinlich nicht jeden Tag der Fall war, dass sie zusah, wie ein erwachsener Mann seinen DVD-Player ins Badezimmer schmiss und die Tür zuwarf. Er zog die Nase hoch. Rauch waberte unter der Badezimmertür hervor und in den Flur hinein. Mark ging Richtung Badezimmer und zuckte zusammen, als der Rauchmelder über seinem Kopf zu schrillen begann.


    Er riss die Badezimmertür auf. »Oh Mann.« Sein DVD-Player hatte sich in eine Plastikpfütze in der Mitte der Wanne verwandelt, der Raum war mit Rauch gefüllt.


    Maria folgte ihm mit den Händen auf den Ohren.


    Er zeigte auf die Badewanne. »Jetzt habe ich keinen Beweis mehr dafür, dass ich mir all das nicht einbilde.« Sie hustete und wedelte mit den Händen den Rauch weg. »Für mich ist das Beweis genug«, rief sie über den Alarm hinweg.


    Jemand im Nebenapartment fing an, gegen die Wand zu klopfen.


    Mark machte die Lüftung im Badezimmer an und lief aus dem Raum, um den Alarm abzustellen.


    Maria öffnete die Fenster und die Wohnungstür, kehrte dann zurück zur Küche, wo sie die Lüftung über dem Herd anstellte und ihr Kochen fortsetzte.


    Als es wieder ruhig war, hob sie den Pfannenwender. »Ich glaube dir, Mark, aber ich denke, dass du die Polizei einschalten solltest. Erzähl ihnen einfach die Wahrheit.«


    »Vielleicht hast du recht.« Er griff nach dem Telefon. »Ich werde sofort Detective Owens anrufen. Allerdings habe ich meine Zweifel, ob er sich mit mir treffen will, nachdem er mich wegen der ersten Notiz so abblitzen ließ.«


    »Na ja, das hier ist Notiz Nummer zwei, und du hast das Video, äh … hattest es. Aber du musst damit bis Montag warten. Heute ist Weihnachten, wie du weißt.«


    »Ach ja, stimmt. Also, was möchtest du heute gern machen? Das heißt, falls du keine anderen Pläne hast.«


    Sie wendete die Eier. »Ich hatte ehrlich gesagt gehofft … ähm … nun ja, nicht dies, aber jenes … Du weißt, was ich meine. Ich wollte Weihnachten mit dir verbringen.« Sie senkte den Blick und sah aus wie ein bestraftes Hündchen, das keine weitere Ablehnung ertrug.


    Er gab vor, darüber nachzudenken. »Nun, ich schätze mal, wo du schon einmal hier bist und ich sowieso nichts unternehme, können wir den Tag auch gemeinsam verbringen.« Aber sie lachte nicht. Schaute ihn nur mit ihrem Hundebabyblick an.


    Er hob eine Hand. »Hey, ich mache doch nur Spaß. Mir würde es sehr gefallen, Weihnachten mit dir zu verbringen.«


    Sie warf einen Topflappen nach ihm, nahm dann zwei Teller aus dem Schrank. »Ich sag dir was. Lass uns frühstücken. Danach hilfst du mir mit dem Geschirr, und ich helfe dir, diesen Pat-Typen zu finden.«


    »Abgemacht.«
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    Die Berührung am Arm weckte Kirk aus tiefem Schlaf. Er sprang auf, griff nach dem Hals des Mannes, der über ihm stand, und drückte ihn gegen die Flugzeugwand. Als er jedoch bemerkte, dass es Geoff war, ließ er ihn los und trat zurück.


    »Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären … egal.« Er setzte sich aufs Bett und rieb sich die Augen, Reste seines Traums von dem zylindrischen Metallgefängnis und den in den Ecken stehenden Kriechern noch immer vor seinem inneren Auge.


    Geoff setzte sich schwer atmend und mit einer Hand am Hals ihm gegenüber hin. »Keine Sorge. Ich bin nur froh, dass Sie mich losgelassen haben, bevor Sie mich umgebracht haben. Erinnern Sie mich dran, dass ich mich niemals mit Ihnen anlege!«


    Kirk schaute den Reporter an. Konnte diesen Typen eigentlich gar nichts beeindrucken? »Ich hatte ein schwieriges Jahr. Hätte nicht gedacht, dass ich da jemals wieder rauskomme. Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte.« Er reckte sich und schaute aus dem Fenster auf die schneebedeckte Landschaft unter ihnen. »Wo sind wir?«


    »Ungefähr noch eine Stunde bis Detroit. Sie waren über siebzehn Stunden weggetreten. Übrigens, frohe Weihnachten!«


    »Sie machen Witze, oder?« Kirk schüttelte den Kopf, versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Nun, auch Ihnen frohe Weihnachten. Tut mir leid, dass Sie es mit mir verbringen müssen, ich habe mir nie viel aus Feiertagen gemacht.«


    Das habe ich mir schon gedacht. Ich liebe Feierlichkeiten – so festlich und amüsant. Die Leute sind in Geberlaune. Und außerdem: Santa muss man einfach lieben!«


    Kirk grunzte ungläubig. Er hasste Santa und die doofen Elfen. Vor allem hasste er dieses arrogante Rentier mit der roten Nase. Wie hieß es noch gleich? »Nun, das können Sie alles für sich ganz allein haben. Das ist doch nur eine Gelegenheit für die Geschäfte, den Leuten noch mehr Geld aus der Tasche zu ziehen, und wir anderen fühlen uns schuldig, weil wir nicht mitmachen.«


    Geoff lachte. »Hey, sind Sie hungrig? Ich kann uns was zu essen besorgen, wenn Sie möchten.«


    »Klasse. Ich bin völlig ausgehungert.«
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    Geoff ging nach hinten, wo das Essen aufbewahrt wurde, öffnete den Minikühlschrank und holte zwei Sandwiches heraus. Während er nach Servietten suchte, spürte er, wie sein Handy in der Tasche vibrierte. Er schaute auf die Nummer, antwortete dann im Flüsterton.


    »Ja, ich bin jetzt auf dem Weg zurück … Klar, ich halte Sie auf dem Laufenden.« Er legte auf, nahm die Sandwiches, griff sich zwei Cokes und kehrte zurück in den Mittelteil des Flugzeugs. »Wie klingt Roastbeef?«


    Kirk nickte und nahm das Sandwich aus Geoffs ausgestreckter Hand entgegen. »Also, was genau machen Sie bei diesem World Magazine?« Er öffnete die Coke und nahm einen Schluck. Er schloss die Augen und genoss jeden Tropfen. Es war so lang her.


    »Na ja, ich bekomme einen Auftrag, fahre irgendwohin, wo Geschichten zu recherchieren sind, mache Fotos und führe Interviews mit Leuten. Dann schicke ich die Infos zu unserem Hauptbüro, wo sie aufgearbeitet und gedruckt werden. Das heißt, wenn sie gut sind.«


    Kirk, dem nicht nach Reden zumute war, aß sein Sandwich und blickte aus dem Fenster.


    Geoff bemerkte, dass Kirk nicht mehr Informationen über seine Entführung preisgeben würde, als er bereits getan hatte. Er wollte ihn nicht zu sehr bedrängen, doch hatte er das Gefühl, dass er sich mit ein bisschen Geduld öffnen würde – und dann hätte er endlich die Story, die er sich so sehnsüchtig wünschte. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und versuchte, Kirks Aufmerksamkeit zu erlangen.


    »Ich habe gerade mit meinem Verleger telefoniert, und wie es aussieht, habe ich einen Monat frei. Ich habe mir überlegt, falls Sie nichts dagegen haben, dass ich Ihnen dabei helfen könnte, die Leute zu finden, die für Ihre Entführung verantwortlich sind.« Er konnte sehen, dass Kirk diese Idee ablehnen wollte, fuhr aber fort, bevor dieser etwas sagen konnte. »Alles wäre inoffiziell. Ich kenne mich im Mittleren Osten gut aus, und Europa ist für mich ein Kinderspiel. Ich bin großartig in der Recherche. Ich könnte Ihnen helfen.«


    Kirk hob die Hand. »Okay, okay. Sie können mir helfen. Wenn Sie so hilfreich sind wie bisher, dann kommen Sie gerade richtig. Nur eine Sache: Wenn ich irgendwas davon in der Zeitung oder in Ihrer Scheißzeitschrift lese, werde ich Sie persönlich jagen und umlegen.«


    »Keine Sorge. Es bleibt allein zwischen uns.«


    Die ganze nächste Stunde informierte Kirk Geoff über alles, was geschehen war, von der Sache auf David’s Island bis hin zum Angriff auf ihn bei der Mühle. Den Teil mit seinem Hightech-Gefängnis ließ er allerdings aus. Selbst so ein netter Typ wie Geoff würde ihm nicht abnehmen, dass er all die Monate auf einer Scheibe verbracht hatte, die dreißig Meter hoch in der Luft hing.


    Der Journalist machte sich in seinem Laptop Notizen und fragte verschiedene Dinge, schloss dann den Computer und lehnte sich zurück. »Die WJA-Gruppe scheint also sowohl hinter der Entführung als auch hinter der Vergiftung zu stecken. Mit den Etiketten in den Kopfkissenbezügen und alldem macht es fast den Eindruck, als würden sie die Leute herausfordern, sie zu finden. Haben Sie mal nach Querverweisen zwischen WJA und anderen Fällen gesucht?«


    »Noch nicht, aber ich habe vor, meinen Kumpel Mooch darauf anzusetzen, sobald wir in Detroit gelandet sind.«


    »Wenn ich mich noch richtig daran erinnere, was ich von der Lebensmittelvergiftung in der Zeitung gelesen habe, dann hatten die Behörden doch gesagt, dass sie von verdorbenem Fleisch verursacht wurde, das von einer Firma stammte, die es an den Speiselieferanten verkauft hatte. Die Sache wurde als Unfall eingestuft.«


    »Also hat das FBI den Fall abgeschlossen.« Kirk schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass ich meinen Chef überzeugen muss, dass er mich weiter unter seiner Zuständigkeit ermitteln lässt, und erst dann zum FBI gehen kann, wenn wir überzeugende Beweise haben.«


    »Keine Sorge. Ich werde diese Frau von der Spurensicherung kontaktieren. Wie hieß sie noch gleich? Ach ja, Cassy. Ich rufe sie diese Woche an, um zu sehen, ob sie etwas Neues über dieses Medikament hat.«


    »Gute Idee. Vielleicht hat sie das Partnermedikament entdeckt. Das wäre genau, was wir brauchen. Ich frage mich, warum das FBI noch immer dachte, dass es ein Unfall war, nach all dem, was sie gefunden hat.«


    Geoff spürte, wie das Flugzeug zu sinken begann. »Wir sind da. Sie sind zu Hause, Kumpel.«


    »Großartig. Nachdem ich geduscht habe, werde ich das ganze Wochenende schlafen.«
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    Das Wochenende war genau das, was Mark jetzt brauchte. Am Samstagmorgen waren er und Maria im Central Park zum Schlittschuhlaufen, dann aßen sie Downtown zu Mittag und schauten sich die Weihnachtsauslagen der Schaufenster an. Die Luft war frisch und kalt. Riesige Schneeflocken fielen, als sie zu seinem Apartment zurückgingen.


    Samstagnacht unterhielten sie sich und schauten sich bei ihm Filme an, tranken Eierpunsch und aßen Popcorn. Es war schon spät, als der letzte Film zu Ende ging. Draußen hatten sich einige Zentimeter Neuschnee gesammelt, wodurch eine schöne Landschaft unter dem Licht des Vollmonds entstanden war, sich allerdings auch rutschige Straßen gebildet hatten. Mark bestand darauf, dass Maria noch eine Nacht auf seiner Couch verbrachte, und das nicht allein zu ihrer eigenen Sicherheit. Er musste vor sich selbst zugeben, dass er ihre Anwesenheit sehr genoss.


    Sonntagnachmittag brachte er sie zu ihrem Auto, den Arm um ihre Schultern gelegt. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, das Wochenende zu überstehen. Das wäre sonst sicherlich hart geworden. Du bist wirklich ein Engel.«


    Sie lächelte ihn an, ihre goldenen Augen schimmerten in der Sonne. »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Danke auch dafür, dass ich auf der Couch schlafen durfte. Und für das geliehene Hemd.«


    Er lachte. »Für dich war es eher ein Kleid. Hat mich an mein kleines Mädchen erinnert, wenn sie sich mit den Sachen ihrer Mutter verkleidet hat.«


    Sie blieb stehen, betrachtete sein Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Privileg das für mich ist, mit deinen schönen Familienerinnerungen in Verbindung gebracht zu werden.«


    Er küsste sie auf die Stirn. »Und ich bin privilegiert, weil ich eine Freundin wie dich habe, die mir dabei hilft, neue glückliche Erinnerungen zu schaffen. Wir sehen uns morgen.«


    Er lächelte und winkte, als sie davonfuhr. Maria war eine besondere Frau. Zum ersten Mal seit einem Jahr fühlte er sich wieder wirklich gut. Nicht bis auf den Grund seiner Seele, aber doch so glücklich, wie es ohne K und Sam eben möglich war.


    Montagmorgen ging die Sonne vor einem wolkenlosen Himmel über dem Stück der New Yorker Skyline auf, das Mark von seiner Wohnung aus sehen konnte. Der Schneefall hatte aufgehört, doch lag er noch auf den Bäumen und seinem Balkon, wodurch alles sauber und makellos wirkte. Er rief in der Arbeit an, um Hank mitzuteilen, dass er sich verspäten würde. Er musste zur Polizeiwache, um mit Detective Owens zu reden.


    Er lächelte die Empfangsdame an, die mit breitem Lächeln zurückwinkte, als er zu Owens’ Büro ging. Sie hatten sich schon so oft gesehen, dass sie ihm die Formalitäten ersparte.


    Er steckte den Kopf durch die halb geöffnete Tür. »Hallo, Detective Owens. Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


    Der Detective blickte auf. Ein verdrießlicher Ausdruck zog über sein Gesicht. »Was kann ich für Sie tun, Mr Appleton? Wenn Sie wegen der Explosion hier sind, ich haben Ihnen bereits vor Monaten gesagt, dass der Fall geschlossen ist.«


    Mark ließ sich in einen Stuhl vor Owens’ Tisch fallen. »Erinnern Sie sich an die Notiz, die ich Ihnen letztes Jahr gezeigt habe? Ich habe eine weitere erhalten, an Heiligabend.« Er legte den Umschlag auf den Tisch.


    Owens starrte für einen Moment auf den Umschlag, seufzte dann und hob ihn auf. Er zog die Notiz heraus, betrachtete sie und sagte: »Und wo ist diese DVD?«


    Mark rieb seine Hände an der Hose. »Äh, das ist die schlechte Nachricht. Ich weiß, dass sich das seltsam anhört, aber nachdem ich sie angesehen hatte, fing mein DVD-Player Feuer und schmolz mit der eingelegten Disk.«


    Der hochgewachsene Detective verharrte einen Moment, beugte sich dann über den Tisch und gab Mark die Notiz und den Umschlag zurück. »Mr Appleton …«


    »Mark. Sie können mich Mark nennen.«


    »Okay. Mark, es tut mir wirklich sehr leid, dass Ihre Frau und Ihre Tochter bei dem Unfall ums Leben gekommen sind …«


    »Aber es war kein …«


    »Unfall!« Er blickte zur Tür und senkte die Stimme. »Der Fall ist abgeschlossen. Und alle Notizen und Videos der Welt werden nicht ändern, was da geschehen ist.« Er rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Wenn Sie daraus eine lebenslange Obsession machen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Aber lassen Sie mich da raus.«


    »Ich bin nicht …«


    »Appleton, Sie müssen damit aufhören. Lassen Sie es einfach. Das ist ein Befehl.« Er deutete auf seinen Schreibtisch. »Wenn es Sie nicht weiter stört, ich habe noch zu arbeiten.«


    Mark schluckte eine Erwiderung hinunter, stand auf und ging.


    »Und wenn ich Sie dabei erwische, dass Sie dazu Untersuchungen anstellen«, rief Owens, »dann werde ich Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit verhaften lassen. Haben Sie verstanden?«


    Er antwortete nicht, obwohl eine Welle des Zorns durch seinen Körper brandete. Er stürmte zu seinem Wagen, vorbei an der quirligen Empfangsdame, die zum Glück gerade telefonierte. Behinderung der Polizeiarbeit? Inwiefern konnte er Ermittlungen behindern, die abgeschlossen waren? Abgeschlossen trotz Hunderter ermordeter Bürger und ihrer fassungslosen Hinterbliebenen.


    Er ließ sich in den Fahrersitz fallen. Das hier war nicht vorbei. Er hätte seine Familie beschützen und ihr Wächter sein sollen. Doch er hatte sie sterben lassen. Die Explosion war zwar nicht seine Schuld, aber es wäre dasselbe, als hätte er sie selbst getötet, wenn er die Monster, die das Gebäude in die Luft gejagt hatten, jetzt davonkommen lassen würde.


    Er nahm sein Telefon aus der Mittelkonsole des Wagens und wählte Marias Handynummer.


    »Hey, Mark, wie ist es gelaufen?«


    »Nicht so gut. Eigentlich hat Owens mir nur gesagt, dass ich ihn in Ruhe lassen soll, und mir gedroht, dass er mich verhaftet, wenn ich noch irgendwas in der Sache unternehme.«


    »Oh, das tut mir so …«


    »Ich möchte, dass du alles über diesen Typen Pat Rotter rausfindest, was es gibt. Er ist meine einzige Hoffnung, um herauszubekommen, wer den Anschlag verübt hat.«


    »Okay, mach ich. Wir finden ihn, das verspreche ich.«


    »Danke dir, und sei vorsichtig. Lass dich nicht erwischen, okay?«


    »Ich werde meinen Laptop in dem Café die Straße runter benutzen, damit ich nicht zurückverfolgt werden kann. Während meiner Mittagspause, in Ordnung?«


    »Super. Wir sehen uns bald.« Zwanzig Minuten später fuhr er auf seinen Stellplatz in der Parkgarage. Er stellte den Motor ab, blieb aber noch einen Moment sitzen, die Hände fest ums Lenkrad geklammert. Menschen waren bei der Explosion gestorben. Viele Menschen. Wie konnte der Detective den Beweis dafür ignorieren, dass es kein Unfall war? Er stieg aus, schlug die Tür zu und ging zu den Fahrstühlen.


    In seinem Büro angekommen, warf er die Aktentasche auf den Tisch und ging zu Berts Büro. Die Tür war geöffnet. Er klopfte an den Türrahmen.


    Bert blickte auf und lächelte. »Hey, Mark. Schöne Weihnachten gehabt?«


    »Ja, hatte ich. Und selbst?«


    »Großartig. Es war richtig gut, mal ein langes Wochenende zu haben, um mit der Familie auszuspannen.« Er machte eine Pause. »Es sieht so aus, als hättest du etwas auf dem Herzen.«


    »Gehst du noch immer zum Üben auf den Schießstand?«


    »Ja, ehrlich gesagt gehe ich heute Abend wieder. Willst du mich dorthin begleiten?«


    »Wenn du nichts dagegen hast. Ich muss mal ein bisschen Dampf ablassen.«


    »Klar. Das ist übrigens perfekt zum Stressabbau. Ich bringe eine Extrawaffe mit.«


    »Danke.« Er wollte zumindest wissen, wie man eine Waffe benutzte, für den Fall, dass dieser Pat-Typ sich als gefährlich erweisen sollte.


    Den ganzen Morgen über kämpfte er damit, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und sich nicht in die Bemerkungen des Detectives hineinzusteigern. Wie er sich ja offenbar auch in den Tod seiner Familie hineingesteigert hatte. Es war fast unmöglich zu begreifen, warum die Polizei so völlig desinteressiert war an neuen Informationen. Wenn die Geschichte mit der Gasleitung ein Verschleierungsversuch war, was versteckte die Polizei? Waren sie irgendwie beteiligt? Was hatten sie davon, einen Lebensmittelladen in die Luft zu jagen?


    Er blickte zur Uhr. Elf Uhr dreiundvierzig. Maria hatte gesagt, sie wollte kurz nach Mittag zum Essen gehen. Er würde warten, bis er von ihr hörte, bevor er seine Mittagspause einlegte. Oder vielleicht würde er sie auslassen. Sein Magen war ohnehin zu nervös, um hungrig zu sein, und er hatte eine Menge Arbeit zu erledigen.


    Um fünf nach eins klingelte sein Telefon. Er griff nach dem Hörer. »Mark App… Oh, hi, Maria. Hast du etwas herausgefunden?« Eine Sekretärin ging mit einem Stapel Akten auf dem Arm an seinem Büro vorbei. »Einen Moment. Ich mache lieber meine Tür zu.«


    Maria sprach flüsternd. »Ich habe mich in die Datenbank der Polizei gehackt, um zu sehen, ob sein Name irgendwo auftaucht, habe aber nichts gefunden. Also bin ich zur Website der Kraftfahrzeugbehörde und hatte einen Treffer. Pat Rotter ist zweiundzwanzig Jahre alt und lebt in Manhattan.«


    Mark stieß die Faust triumphierend in die Luft. »Gute Arbeit!«


    »Da ist noch mehr. Ich wollte herausfinden, ob er einen kriminellen Hintergrund hat, und sehen, wovon er lebt. Also habe ich Jobvermittlungsagenturen durchsucht. Und rate mal, wo er vor zwei Jahren gearbeitet hat?«


    »Wo?«


    »Manacore Manufacturing.« Sie machte eine Pause. »Schätz mal, was sie da machen.«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Sie stellen für das US-Militär C4 und andere Plastiksprengstoffe her. Er wurde wegen Diebstahlverdachts entlassen.«


    »Du machst Witze.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das klang wie eine Spur. »Wohnt er noch immer in Manhattan?«


    »Bin mir nicht sicher, aber das hier ist seine letzte bekannte Wohnadresse.« Sie gab ihm eine Adresse in Lower Manhattan.


    Er schrieb sie auf und dankte Maria für ihre Hilfe. Er würde Mr Rotter heute Abend besuchen, nachdem er ein paar Schuss auf dem Schießstand abgefeuert hatte. Jetzt direkt konnte er nicht zu Rotter gehen, aufgebracht wie er im Augenblick war. Er wollte der Sache auf den Grund gehen und nicht riskieren, dass ihn ein eingeschränktes Urteilsvermögen hinter Gitter brachte.


    

  


  
    KAPITEL 11


    Kirk hatte fast das ganze Wochenende durchgeschlafen. Er war nur aufgestanden, um auf die Toilette zu gehen und benommen einen oder zwei Donuts zu essen. Geoff hatte auf der Wohnzimmercouch gepennt. Er erinnerte sich vage daran, wie sie alte, verrottete Speisepackungen und eine Pizzaschachtel weggeräumt hatten, die sich im Laufe des vergangenen Jahres verändert und auf die Größe eines kleinen Tieres geschrumpft war.


    Dann war da der Kühlschrank. Ein Blick auf die weißgrüne, flaumige Miniatur-Skyline – sowie eine Nase voll davon – hatten ihn überzeugt, einen neuen Kühlschrank zu kaufen.


    Doch obwohl seine Wohnung seit einem Jahr leer stand, war sie in keinem schlechteren Zustand, als wenn er dort gewohnt hätte. Er hatte niemals das Badezimmer gereinigt oder Geschirr gespült. Wenn er von einem Teller essen wollte, dann hatte er ihn mit seinem Ärmel abgewischt und damit war gut gewesen.


    Als er wach wurde, bemerkte er, dass Geoff die Wohnung aufgeräumt und das Badezimmer und die Küche gewischt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Wohnung jemals so sauber gewesen war.


    Auf seinem Anrufbeantworter waren Dutzende von Nachrichten von seinem Chef, die er ungehört löschte, und eine von seiner Exfrau, die er ebenfalls löschte. Es gab auch eine von seinem Vermieter, der ihn in sein Büro bat, um den Mietvertrag fürs kommende Jahr zu unterzeichnen.


    Er hatte seine Miete jedes Mal ein Jahr im Voraus von seiner Steuerrückzahlung bezahlt, sodass er sich nicht weiter darum zu kümmern brauchte. Die Nebenkosten waren in der Miete enthalten, daher war ihm die Wohnung trotz seiner langen Abwesenheit erhalten geblieben.


    Am Montagmorgen lockte ihn also der Geruch von frischem Kaffee und Speck, der in sein Schlafzimmer wehte. Mit einem Seufzen stieg er aus dem Bett und ging in Boxershorts ins Wohnzimmer. »Guten Morgen, Mr Weston.« Geoff schaute auf Kirks wilde Frisur und lachte. »Sie sehen aus wie ein Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht ist.«


    Kirk knurrte. Dieser Typ war einfach immer putzmunter. Wenn das jetzt jeden Morgen so ging, könnte sich daraus ein Problem ergeben … wie zum Beispiel ein Kinnhaken. Er schlurfte weiter in die Küche. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob er gut ist oder nicht, aber es ist auf jeden Fall ein Morgen.« Er setzte sich auf einen Holzstuhl vor den Küchentresen und rieb sich die Augen.


    Geoff stellte eine Tasse mit schwarzem Kaffee vor ihn, gefolgt von einem Teller mit Rührei und Speck. »Fühlen Sie sich besser?« Er setzte sich auf den Stuhl neben ihm und schlürfte aus einer Tasse mit der Aufschrift: »Kein Alkohol am Steuer – du könntest dein Bier verschütten.«


    »Viel besser. Ich, äh … hey, was ist eigentlich mit meiner Wohnung passiert?« Er sprang auf. Irgendwas war entschieden verkehrt hier. Er mochte es zwar, gemütlich zu wohnen, doch jetzt sah die Wohnung aus, als wäre sie für eine Fernsehserie eingerichtet. Plötzlich bemerkte er den Geruch von Bleichmittel und Kiefer, Zitrone und noch etwas, das er nicht genau ausmachen konnte.


    Geoff lachte. »Ich habe sauber gemacht, und ich muss schon sagen, das war echt eine Erfahrung. Sie sollten sich eine Putzfrau zulegen.«


    »Sauber gemacht? Meine Wohnung war gerade richtig, so wie sie war. Wie soll ich jetzt noch irgendwas finden?« Grummelnd widmete er sich wieder seinem Frühstück.


    »Ich habe Ihre Wäsche gemacht und die sauberen Hemden in den Schrank gelegt. Sie finden Ihre Hosen gefaltet in der Kommode.«


    Kirk fluchte. »Mann, Sie sind echt ein verrücktes Huhn. Und ich dachte, meine Ex wäre schlimm gewesen.« Er schlang das Essen herunter, nahm sich dann mehr Eier und Speck. »Aber wenn Sie weiter so kochen, werde ich Sie als Dienstmädchen anheuern.«


    Geoff stand auf, um seinen Teller in der Spüle abzuwaschen. »Ich glaube nicht, dass Sie genug Geld haben, um mich einzustellen.«


    »Was meinen Sie damit? Ich bin stinkreich.« Kirk wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Geoff hob eine Augenbraue und begann, die Pfanne zu reinigen.


    Kirk schob sich eine letzte Gabel voll Essen in den Mund. »Lassen Sie das Geschirr. Wir müssen runter zum Polizeirevier und schauen, ob wir meinem Chef einen Herzinfarkt bescheren können.« Er ging zur Tür.


    Geoff nahm seinen Mantel und folgte ihm zur Parkgarage.


    Kirk setzte sich auf eine Harley Davidson mit Beiwagen und grinste. »Geoff, das hier ist Sandra, meine Lady.« Er liebte das alte, verbeulte Schlachtross. Endlich saß er wieder im Sattel.


    Er zeigte auf den Beiwagen und grinste diabolisch. »Der ist für Sie.«


    Geoff beäugte den kleinen Kasten für einen Moment, dann stieg er ein, wobei er seine langen Beine einzog, um sich setzen zu können.


    Obwohl das Motorrad ein Jahr lang stillgestanden hatte, begann es beim ersten Kickstart zu röhren. Eine Wolke von dickem schwarzem Rauch quoll aus dem Auspuff.


    Geoff begann zu würgen und husten.
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    Mark fuhr direkt von der Arbeit zum Schießstand. Nachdem er die Ausfahrt 109 genommen hatte, prüfte er die Wegbeschreibung, die Bert ihm auf ein Stück Papier geschrieben hatte. Er bog rechts ab und fuhr knapp fünfzehn Kilometer aus der Stadt.


    Als er aus dem Auto stieg, blies ihm ein schneidender Wind ins Gesicht und raubte ihm den Atem. Ein Schauer durchlief ihn. Vielleicht war es doch keine so gute Idee bei diesem kalten Wetter.


    Er hörte ein Rufen und sah, dass Bert in der Tür stand und mit den Armen über dem Kopf winkte. Er eilte zu seinem Freund.


    Bert zog ihn in das beheizte Gebäude. »Ich weiß, was du denkst. Bei dem Wetter ist das hier total verrückt. Aber du wirst dich freuen zu hören, dass sie hier auch einen Schießstand im Keller haben. Wir dürfen dort zwar nur mit Pistolen schießen, aber es ist trotzdem super.«


    Mark zog seinen Mantel aus. »Gut. Ich hatte schon gedacht, dass wir verrückt sind, bei dieser Kälte draußen zu schießen.«


    Das Gebäude war aus großen Holzstämmen gebaut, mit einer rissigen weißen Fugendichtung, um den Wind und die Mäuse abzuhalten. Ein riesiger Kronleuchter aus Hirschgeweih hing von der Decke. Das Flackern seiner Glühbirnen tanzte wie Kerzenlicht. Der Empfangstresen hatte an der Vorderseite ein eingebautes Waffenfach mit Handfeuerwaffen unter Glas. Ein stämmiger Mann mit muskulösen Armen stand dahinter und polierte gerade eine Pistole. Er sah aus, als könnte er die Waffe wie eine leere Coladose zerquetschen, doch er reinigte das Stück mit behutsamer Präzision.


    Hinter dem Schalter befand sich eine Wand, an der Gewehre und Schrotflinten jeder Marke und Machart hingen. Ein Schild informierte, dass die Waffen zum Verleih und nicht zum Kauf waren. Er hatte das Gefühl, dass sie sich nicht mit den strikten Waffengesetzen New Yorks auseinandersetzen wollten.


    Bert ging rüber zu einer Sitzecke am Kamin und setzte sich auf eine Ledercouch.


    Mark blieb daneben stehen und ließ die Hitze des Feuers seinen Rücken erwärmen.


    Bert stellte eine schwarze Tasche auf den Couchtisch und öffnete sie, wobei zwei Handfeuerwaffen in Schaumstoffverkleidung zum Vorschein kamen. Die eine war ein silberner Revolver, die andere war aus schwarzem Metall und sah auch sonst anders aus.


    »Dies ist eine Smith and Wesson, 45er-Kaliber. Die haut ganz schön rein. Und das hier ist eine 357er-Magnum. Die reißt einem Typen glatt den Kopf von den Schultern.« Er erklärte, wie die Waffen funktionierten und wie man sie sicher benutzte, was seiner Meinung nach das Wichtigste war, was man wissen sollte.


    »Also, mit welcher kann ich schießen?«, fragte Mark, als er sich die im Feuerschein glänzenden Waffen anschaute.


    »Ich denke, für den Anfang wird dir die 45er gefallen. Wenn du willst, kannst du später dein Glück mit der Magnum versuchen.« Bert grinste, als er Mark die kleinere Waffe und die Schachtel mit der Munition gab.


    Nachdem sie am Schalter unterschrieben hatten, gingen sie eine Treppe hinunter, die sich zu einem großen Raum hin öffnete, der einzelne Kabinen mit Zwischenwänden enthielt. Jede Bahn war ungefähr zehn Meter lang und hatte am Ende eine Zielscheibe an einem Flaschenzug. Bert zeigte Mark, wie man eine neue Zielscheibe anbrachte und wie man sie zurückholte, um sie sich anzuschauen.


    Mark nahm eine neue Scheibe mit einem Mann darauf, der mit einer Waffe auf ihn zielte, und hängte sie an. Er drückte einen roten Knopf, der den Flaschenzug aktivierte, und ließ das Ziel so weit nach hinten laufen, wie es ging. Dann schaute er zu Bert.


    Mit dem dunklen, zurückgegelten Haar und den Händen in schwarzen, fingerlosen Handschuhen sah sein Mitarbeiter ein bisschen aus wie ein Möchtegern-Gangster. Mark betrachtete die Magnum in Berts Hand. Er sah auf jeden Fall wie jemand aus, dem er nicht in einer dunklen Gasse begegnen wollte.


    Bert bedeutete Mark, als Erster zu schießen, damit er sehen konnte, ob es Probleme gab. Abgesehen von ein paar Leuten einige Bahnen weiter weg hatten sie den ganzen Stand für sich allein. Mark setzte die Ohrenschützer auf, schob dann eine Patrone nach der anderen in das Magazin, bis es voll war. Er schob es in die Waffe, bis er es klicken hörte, dann zog er den Schlitten zurück und ließ ihn vorgleiten.


    Er versuchte, sich zu entsinnen, ob er schon einmal mit einer Pistole geschossen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, doch irgendwie fühlte sich die geladene Waffe in seiner Hand ganz natürlich an. Ein Gefühl von Macht überkam ihn, als er die Waffe in seiner Hand betrachtete. Das Gefühl einer Erinnerung aus einem weit entfernten Teil seines Gedächtnisses war so stark, dass er einen kurzen Moment den Eindruck hatte, sich in einer anderen Welt zu befinden. Er bemerkte, dass seine Hände zitterten. Hatte er etwa Angst?


    Bert nickte ihm von der anderen Bahn aus zu, als würde er darauf warten, dass er etwas anderes tat als nur dazustehen und verwirrt zu gucken.


    Er hob die Waffe mit der rechten Hand, den Zeigefinger am Abzug, und stützte die rechte Hand von unten mit der linken, genau so, wie er es in Krimis gesehen hatte. Er schloss ein Auge, um schärfer zu sehen und seinen Herzschlag zu verlangsamen. Dann drückte er den Abzug. Als er einmal angefangen hatte, konnte er nicht aufhören, bis das Magazin leer war.


    Und genauso schnell war es auch wieder vorbei. Er ließ die Waffe sinken und hob den Kopf. Eine Rauchwolke stieg aus dem Lauf in Richtung Decke. Bert starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Was war das denn?«, stotterte er. »In all den Jahren, die ich hier zum Schießstand komme, habe ich noch niemals jemanden so schnell schießen sehen. Das war ziemlich cool!«


    »Hätte ich etwa nur eine Kugel abfeuern sollen?«


    Bert nahm ihm die Waffe aus der Hand. Er öffnete das Gehäuse und untersuchte das Magazin. »Nun ja, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Das war … faszinierend. Doch es ist eine Sache, schnell zu schießen. Jeder kann ein Magazin leerballern. Die Frage ist: Hast du auch getroffen?«


    Mark zuckte die Schultern und schaute die Bahn hinunter, war sich aber nicht sicher, wie die Zielscheibe nun aussehen sollte. Für ihn sah sie genauso aus wie vorher. Keine großen, klaffenden Löcher. Vielleicht hatte er danebengeschossen.


    Bert drückte auf den Knopf, damit die Zielscheibe zurückkam. Als sie sich näherte, schien Licht durch die Mitte, als wäre ein Golfball durchgegangen. Vielleicht hatte er doch getroffen.


    »Das kann nicht sein.« Bert schüttelte den Kopf und schaute zugleich überrascht und entrüstet. »Das kann nicht sein, Mann. Du hast gesagt, du hast noch nie mit einer Pistole geschossen. Du bist ein dreckiger, elender Lügner.«


    »Nein, wirklich, das war die Wahrheit. Ich habe ein paarmal geschossen, als ich jünger war, aber mit einem Gewehr.« Er hielt zwei Finger hoch. »Pfadfinder-Ehrenwort.«


    Bert beäugte ihn für einen Moment skeptisch. »Das muss Anfängerglück sein. Versuch es noch mal. Ich wette, diesmal triffst du gar nichts.«


    »Die Wette gilt.« Mark streckte die Hand zur Bestätigung aus. »Lade das Ding noch mal, und dann werden wir sehen.« Er grinste, hatte aber selbst keine Ahnung, ob er es noch einmal schaffen würde oder nicht. Es machte ihm aber so oder so Spaß.


    Bert füllte das Magazin und schob es an seinen Platz, dabei schaute er Mark von der Seite an, als würde er ihn des Betrugs verdächtigen.


    Mark nahm die Waffe und stellte sich in die Kabine. Ein Mann von einer anderen Kabine nebenan stellte sich hinter ihn. »Das muss ich sehen.«


    Nachdem er seinen Ohrenschutz wieder aufgesetzt hatte, blickte Mark zu dem neuen Ziel am Ende der Bahn. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie der Mann mit einer Waffe auf seine Brust zielte. Eine Welle urtümlicher Energie erfüllte seinen Körper. Er öffnete die Augen und sah, wie sich der Schlitten vor- und zurückschob und einen Blitz aus dem Lauf jagte.


    Klick. Eine Rauchfahne kam aus dem Ende des Laufs.


    Er senkte die Waffe, betrachtete sie eingehend und überlegte, ob sie wohl klemmte. Er ließ das Magazin herausgleiten und blickte schockiert auf die leere Kammer. Verblüfft drehte er sich zu Bert.


    Die beiden Männer hinter ihm starrten ihn an, als wäre er ein Außerirdischer, der sich soeben vor ihren Augen materialisiert hatte.


    »Mach das noch mal!«, rief Bert.


    Und das tat er. Er bepflasterte Ziel um Ziel mit Löchern so groß wie Golfbälle. Nicht nur das; er leerte das Magazin jedes Mal in weniger als vier Sekunden.


    Schnell hatte sich eine Gruppe gebildet. Sie jubelten, als er die letzte Zielscheibe heranholte und sie für alle sichtbar hochhielt. Er konnte sich sein Talent beim Schießen nicht erklären. Jedes Mal, wenn er die Pistole hob, flutete eine Welle von … irgendwas durch ihn hindurch, und er wusste ganz genau, was er tun musste. Er senkte das Papier und schüttelte den Kopf, sah, wie Bert von einem Neuankömmling fünfzig Dollar bekam.


    Nachdem die anderen zu ihren eigenen Schussbahnen zurückgekehrt waren, zeigte Bert Mark, wie man die Handfeuerwaffen reinigte. Dann legten sie sie zurück in den schwarzen Kasten.


    »Das war ja was«, sagte Bert. »Du hast da echt ein angeborenes Talent, nur dass du das weißt.«


    »Danke. Es fühlte sich ganz einfach an, als ob ich instinktiv gewusst hätte, was ich zu tun habe. Ich kann es mir auch nicht erklären.«


    »Cool. Ich wünschte, ich könnte auch so schießen.« Er schloss den schwarzen Tragekoffer. Mark bemerkte einen großen, stark behaarten Mann, der auf der Couch vor dem Kamin saß, und flüsterte: »Wer ist das? Er hängt schon den ganzen Abend hier herum und beobachtet uns.«


    Bert schaute zu dem großen Mann. »Das ist Fred. Halte dich besser fern von ihm. Man sagt, er verkauft Schwarzmarktwaffen auf der Straße und hat immer eine Wagenladung Drogen bei sich.«


    »Dann hängt er einfach hier herum und hofft, neue Kunden zu bekommen?«


    »Genau. Eine Menge Typen, die herkommen, möchten eine Waffe kaufen, sobald sie es ausprobiert haben. Dieser Sport macht süchtig.«


    Mark nickte. Er konnte den Wunsch verstehen. »Was ist mit den Cops? Verhaftet ihn niemand wegen Waffenhandels?«


    »Nein. Die meisten Leute schauen in die andere Richtung. Es lohnt sich nicht, einen Typen anzumachen, der verrückte Freunde und Kontakte jenseits des Gesetzes hat. Wenn er hochgeht, endet derjenige, der dafür verantwortlich war, am Boden eines Sees.«


    Nachdem sie ihre Mäntel zugeknöpft hatten, dankte Mark Bert und versprach, wieder mitzukommen.


    Bert grinste. »Es muss aber an einem Wochenende sein, damit ich mehr Wetten abschließen kann.«


    Mark verdrehte die Augen und sie eilten durch die kalte Nachtluft zu ihren Autos.


    Bert fuhr als Erster vom Parkplatz, aber Mark blieb noch eine Weile bei laufender Heizung in seinem Auto sitzen. Er starrte auf das Gebäude und fragte sich, ob Fred wohl gerade Waffen bei sich hatte. Er schüttelte den Kopf und fuhr los. Sei kein Idiot. Freds Waffen sind illegal.


    Als er den Wagen in Richtung Parkplatzausfahrt lenkte, sah er die Wegbeschreibung zu Pat Rotters Haus auf dem Beifahrersitz liegen, wie ein Omen, das ihn zum Handeln drängen wollte. Er fuhr zurück auf den Parkplatz, stellte den Motor ab und stieg aus dem Auto. Was machte er da? Er war kein Held oder Kriminalbeamter. Er war einfach ein ganz normaler Typ.


    Im Innern des Gebäudes schlängelte er sich durch bis zu der Stelle, wo Fred saß. Als Fred ihn sah, grinste er und zeigte seine Zähne … oder was davon übrig war.


    »Haben Sie eine Minute?« Mark setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl gegenüber von dem großen Mann.


    Fred nahm eine dicke Zigarre aus dem Mund. »Was kann ich an diesem schönen Abend für Sie tun?« Rauch quoll zwischen seinen Lippen hervor, während er sprach.


    Mark senkte die Stimme. »Ich brauche eine Waffe.«


    »Ah, ich verstehe. Nun, was für eine Art Waffe suchen wir denn?« Seine Stimme rumpelte von tief unten aus seiner breiten Brust. Nach einem heftigen Hustenanfall steckte er die Zigarre zurück zwischen die schwarzen Zahnstummel und nahm einen tiefen Zug.


    Mark beugte sich zu dem korpulenten Mann. »Ich brauche etwas, um mein Zuhause zu beschützen. Etwas, mit dem man mehr als einen Mann auf einmal erledigen kann. Sie wissen schon – aus der Nähe. Haben Sie so etwas?«


    Freds dicker Bart hüpfte wie ein Haufen gereizter Würmer auf und ab, während er lang und heftig lachte. Er hustete nach jedem Lachen, wobei er sich ein paar Sekunden lang zusammenkrümmte, bis er wieder Luft bekam. Mark hatte keine Ahnung, worüber er sich amüsierte. Der Typ war übergeschnappt.


    Schließlich setzte er sich auf. »Ich glaube, ich habe womöglich, was Sie suchen. Folgen Sie mir.« Schnaufend wie eine Lokomotive stemmte er sich von der Couch hoch und ging zu einer Seitentür, die zum Parkplatz führte, ohne dass man am Frontschalter vorbeikam. Er führte Mark zu einem alten Auto mit langem Kühler und riesigem Kofferraum, dessen Lack abgeblättert war.


    Er zog einen großen Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete den Kofferraum und holte eine schwarze Transporttasche heraus. Die Tasche ähnelte der von Bert, war aber wesentlich länger und schwerer, zumindest wirkte es so, als Fred sie grunzend und stöhnend aus dem tiefen Kofferraum hob.


    Mark zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kinn und schaute in das Auto des sonderbaren Mannes, wobei er sich fragte, was er wohl zu sehen bekäme und ob er gerade dabei war, den Verstand zu verlieren. K hätte einen Anfall bekommen und Maria würde wahrscheinlich ohnmächtig, wenn sie wüsste, dass er nicht nur mit einem Drogendealer auf einem dunklen, kalten Parkplatz stand, sondern auch überlegte, von diesem eine illegale, nicht registrierte Waffe zu kaufen.


    Fred ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen und drehte sich dann zu ihm. »Das hier ist eine Polizeiflinte, eine modifizierte Schrotflinte. Sie hat neun Schuss und ist halbautomatisch.« Er zeigte auf einen kleinen Schlitten an der Seite.


    Mark gefiel das Aussehen der Waffe. Sie hatte einen kurzen Lauf und eine matte schwarze Farbe mit einer Lampe an der Seite, sodass der Schütze sehen konnte, worauf er oder sie in der Dunkelheit zielte.


    »Vor allem«, sagte Fred, »liegt der Reiz dieses Babys darin, dass du sie nur grob auf das Ziel richten musst, es aber sicher triffst.«


    Mark nahm die Schrotflinte. Sie fühlte sich gut an in der Hand. »Also, wie viel wollen Sie dafür?«


    Fred überlegte eine Minute und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre. »Achthundert Dollar, und ich leg noch eine Schachtel Munition dazu.«


    Mark schoss zurück: »Siebenhundert, und ich zahle sofort in bar.« Er nahm Geldscheine aus seiner Brieftasche und hielt sie hoch.


    Ein bösartiges Funkeln zog über Freds Gesicht. Er grunzte und nahm das Geld. »Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, Mann.« Er verstaute die Flinte in der Tasche und überreichte sie Mark zusammen mit einer Schachtel Patronen. »Gehen Sie jetzt, bevor ich es mir anders überlege.«


    »Danke, Fred.« Er eilte zum Auto, legte die Tasche auf die Rückbank und fuhr vom Parkplatz. Er verweigerte seinem Verstand, darüber nachzudenken, was er soeben getan hatte.


    Er musste einfach etwas tun. Er hatte keine Wahl.
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    Kirk ging auf der Polizeiwache an seinen Kollegen vorbei, ohne erkannt zu werden. Dreiundzwanzig Kilo leichter, mit buschigem Bart und langem Haar – er ähnelte mehr den Pennern, die unter der Ambassador Bridge hausten, als einem Detective der Detroiter Polizei. Mit Geoff im Schlepptau marschierte er direkt ins Büro des Chefs und unterbrach ihn mitten in einem Telefongespräch.


    »Ich muss los. Ich rufe zurück.« Er legte auf und starrte zu Kirk, dann zu Geoff.


    Der Chef lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände vor der Brust. »Was haben Sie diesmal für eine Geschichte? Sie sehen ganz schön beschissen aus!«


    Kirk stellte fest, dass sein Chef nicht in der Stimmung für einen Wiedersehensplausch war, also beschloss er, direkt zum Punkt zu kommen. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um Informationen zu sammeln gegen diejenigen, die mich entführt haben. Ich denke, dass ich womöglich weiß, wer dahintersteckt, aber ich brauche noch mehr Beweise.«


    »Sie sind gerade zurück und wollen sich schon wieder freinehmen? Sie sind entführt worden, also ist das jetzt ein aktiver Fall. Sie werden mir alles berichten, was Sie wissen, und jede neue Information direkt an mich weiterleiten. Verstanden?«


    Kirk nickte, aber die Warnung ging zum einen Ohr hinein und zum anderen gleich wieder hinaus, wie immer. Er würde das hier nicht einfach aus der Hand geben, egal was der alte Schwätzer sagte.


    Der Chef ließ sich nach vorn fallen und landete mit den Unterarmen auf dem Tisch. »Ich weiß, dass Sie weiter an diesem Gefängnisfall arbeiten wollen. Aber denken Sie besser nicht mal dran. Dieser Fall ist geschlossen, und ich kann es mir nicht leisten, dass Sie beide irgendwelchen Gespenstern hinterherjagen. Wer ist dieser Typ überhaupt?« Er schaute geringschätzig zu Geoff.


    Kirk runzelte die Stirn. Ich frage mich, wegen was oder wem er so ausflippt. »Aber«, stotterte er. »Ich habe …«


    Der Chef blickte Kirk scharf an und erhob seine Stimme. »Ich meine es ernst, Weston. Lassen Sie es einfach.«


    »Okay, wie Sie wollen.« Er öffnete die Tür, ließ Geoff hinaus und schlug sie dann hinter sich zu, was den Chef zu einer Schimpftirade veranlasste. Kirk grinste und ging zu seinem Arbeitsplatz, um ein paar Dinge zu holen. Er überprüfte die Schubladen und war überrascht, dass sein Schreibtisch genauso war, wie er ihn zurückgelassen hatte, dass man sich nicht am Inhalt zu schaffen gemacht oder ihn an jemand anderen gegeben hatte. Er öffnete die unterste Schublade, zog eine 45er heraus und eine Schachtel mit Munition. »Kann ich vielleicht gebrauchen.«


    Geoff verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Ein paar andere Beamte schauten besorgt zu ihnen herüber, aber die meisten kümmerten sich nicht weiter darum. Er war kalter Kaffee.


    »Hauen wir ab. Wir müssen erfahren, ob Mooch etwas herausgefunden hat.« Kirk ging an einer großen Frau vorbei, die ihn durch kleine, engstehende Augen beobachtete.


    Als sie vom Parkplatz des Polizeireviers fuhren, lächelte Kirk zu Geoff hinab, der in den Seitenwagen gequetscht war wie Goliath in ein Barbie-Auto. Ein Stück weit genoss er die unbequeme Lage seines Partners, und Geoff beschwerte sich nicht.


    Sie brauchten handfeste Beweise. Er würde sehr bald keine Zeit mehr dazu haben, wenn sein Chef sich entscheiden würde, ein Machtwort zu sprechen. Er gab Gas und raste die Autobahnauffahrt hinauf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Geoff seine Strickmütze mit beiden Händen ergriff und sie fest über die Ohren zog.


    

  


  
    KAPITEL 12


    Mark beruhigte sein schlechtes Gewissen wegen der illegalen Anschaffung mit der Erinnerung an den Gesichtsausdruck von Detective Owens, als der ihm gesagt hatte, dass der Fall geschlossen sei, egal welche Hinweise auftauchten oder wie viele Beweise er entdecken würde. Da lief irgendetwas Komisches. Er wusste nicht, was es war, doch es störte ihn, und zwar gewaltig. Es konnte schon mal vorkommen, dass ein Vergewaltiger wegen eines Formfehlers davonkam oder Mörder lediglich einen Klaps auf die Hand erhielten, weil sie eine schlimme Kindheit hatten oder noch nie in Disneyland waren, aber nun waren Hunderte unschuldiger Menschen umgebracht worden und die Behörden nannten das einen Unfall.


    Es war ihm egal, dass es bereits nach elf war, er würde schon seine Antworten bekommen, so oder so.


    Nach zwanzig Minuten auf der Schnellstraße kam Mark in ein Viertel, das nach einem Wohngebiet für die Unterschicht aussah. Er schaute noch einmal nach der Adresse, die er aufgeschrieben hatte, um sicherzugehen, dass er die gesuchte Straße nicht verpasste.


    East Bower Street.


    Er fuhr nach rechts in eine enge, von parkenden Autos gesäumte Straße mit großen Wohnhäusern auf beiden Seiten. Als er ein Schild mit der Aufschrift The Birches vor einem großen Komplex aus Ziegelstein sah, bog er ab und fuhr hinter das Gebäude. Da war es. Haus 11-47, Apartment C. Er parkte ein paar Eingänge weiter und stellte den Motor ab. Selbst in dem Dämmerlicht konnte er erkennen, dass das rote Ziegelsteingebäude schon bessere Zeiten gesehen hatte. Lichter aus vereinzelten Fenstern erleuchteten das dreistöckige Gebäude wie Glühwürmchen in einem Glas. Er drückte auf den Knopf fürs Fenster und öffnete es ein paar Zentimeter. Alles war ruhig in dem Wohnhaus, jedoch nicht in seinem Herzen.


    Er schluckte. Was jetzt?


    Er zog die schwere Tasche von der Rückbank, stellte sie dann auf den Beifahrersitz und öffnete sie. Nach einem prüfenden Blick über die Umgebung lud er die Flinte, bis alle neun Patronen im Magazin waren. Nachdem er sie durchgeladen hatte, legte er die Waffe neben sich auf den Beifahrersitz, öffnete die Tür und spürte den bitterkalten Wind.


    Apartment C war zur Straße gelegen, also musste er auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks um die Ecke gehen, um dorthin zu gelangen. Das Licht davor war an. Er hoffte, das bedeutete, dass jemand zu Hause war. Als er anklopfte, rasten ihm die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf, von denen die meisten nicht so gut waren. Bevor er sie alle durchgehen konnte, hörte er, wie das Schloss entriegelt wurde. Die Tür wurde geöffnet und eine Nase schaute unter der Sperrkette hindurch.


    »Wer ist da?« Die Stimme klang wie die einer Frau. Sie war schwach und zittrig.


    Er ignorierte die Frage. »Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch störe. Ich habe mich gefragt, ob Pat Rotter hier noch immer wohnt.« Eine Strähne dünnes weißes Haar flatterte durch die Türöffnung wie ein Büschel Baumwolle.


    »Oh, ich dachte, Sie wären Pat.« Sie schaute ihn verwirrt an. »Er ist gerade unterwegs, aber er müsste bald zurückkommen. Soll ich ihm ausrichten, dass Sie da waren?«


    »Nein, ich komme ein anderes Mal wieder.« Er dankte ihr und eilte davon, bevor sie ihm noch weitere Fragen stellen konnte. Er zog den Kragen hoch und schlurfte um das Gebäude herum und die Metalltreppe hinab zurück zum BMW.


    Als er im Auto war, stellte er die Heizung auf volle Kraft. Er saß da, rieb sich die Hände und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte warten. Er wollte nicht, dass die alte Dame Rotter vor dem seltsamen Mann warnte, der nach ihm suchte. Der Typ könnte Angst bekommen und verschwinden. Er brauchte Antworten, und er brauchte sie heute Nacht.
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    Eine Stunde verging. Mark hörte Radio und klopfte mit den Fingern zum Takt der Musik auf das Lenkrad. Das Warten würde sich gelohnt haben, wenn er ein paar Antworten bekam. Aber woran würde er Pat erkennen? Und was könnte er ihm über die Explosion erzählen?


    Er wollte gerade aufgeben und wegfahren, als er ein Auto im Rückspiegel sah.


    Der verbeulte Kleinwagen rutschte auf dem Eis und fuhr gegen die Bordsteinkante, als er nur wenige Meter weiter zum Stehen kam. Ein Junge in den Zwanzigern öffnete die Tür und stieg aus. Er trug eine Strickmütze und einen dicken Wintermantel. Er nahm einen Rucksack auf die Schulter und versuchte, die Autotür mit seinem Schlüssel abzuschließen, doch das Schloss weigerte sich. Mark musterte den Jugendlichen im College-Alter, so gut es bei dem dämmrigen Licht ging. Wenn man nach den flachen Skaterschuhen, der tief hängenden Baggy-Jeans und den dichten, ungepflegten Haaren ging, dann war der Typ eher ein Skateboarder als ein Student. Da war irgendwas Vertrautes an ihm, das Mark nicht genau zuordnen konnte.


    Ein Adrenalinstoß pumpte durch seinen Körper. Er öffnete leise die Tür, schlüpfte aus dem Wagen und ging auf den Mann zu. Er versuchte, ruhig zu bleiben, doch dafür war es zu spät. Als er näher kam, wurde er von Wut erfüllt und sein Verstand gleichzeitig immer leerer. Es war, als würde er durch einen Spiegel steigen und wäre jetzt auf der anderen Seite, in einer Welt, die ihm vollkommen fremd war.


    Als er sich hinter dem Jungen befand, der noch immer am Schloss herumfummelte, packte ihn Mark von hinten am Kragen und riss ihn herum. Der Junge schwankte und sein Rucksack fiel auf den Boden. Ein Ausdruck von Schock, dann Angst, lief über sein Gesicht. »Hey! Was zum …« Der Junge versuchte sich frei zu machen, doch Mark hielt ihn fest, drückte ihn kräftiger gegen die Seite des Autos als beabsichtigt, aber es funktionierte.


    »Bist du Pat?« Doch just in dem Moment, als er seine Frage stellte, erkannte er, wer Pat war. Aber das konnte doch nicht sein. Er war in der Explosion gestorben. Trotzdem, hier stand er jetzt vor ihm, der Jugendliche, der die Bombe gelegt hatte und der aus dem Supermarkt gerannt war. Sein Gesicht war vernarbt, vielleicht von Hauttransplantationen und Operationen. Ein Mundwinkel hing schlaff herab, genau wie bei Batmans Gegner, dem Joker. Doch er war es, da war er sich sicher.


    »Du!« Mark zog den verängstigten Jugendlichen über den Parkplatz.


    »Was wollen Sie von mir? Ich kenne Sie noch nicht mal, Mann!« Der hilflose Junge versuchte, sich aus dem Griff herauszuwinden, doch ein Kniestoß in den Bauch warf ihn der Länge nach auf den eisbedeckten Asphalt. Mark öffnete seine Autotür und griff hinein. Er nahm die Flinte und drehte sich zu dem strampelnden jungen Mann. »Eine Bewegung … und es ist deine letzte.« Mark war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Im Innern konnte er fühlen, wie sein Herz immer schneller schlug. Er rechnete jede Sekunde mit einem Herzinfarkt, betete aber zu Gott, dass das nicht geschehen würde, bevor er seine Antworten hatte.


    Pat erstarrte, als er die Flinte in Marks Hand sah. »Warten Sie, Mann. Schießen Sie nicht!«


    »Steig ins Auto, und du überlebst vielleicht.«


    Pat bewegte sich langsam zum BMW, den Blick auf die Waffe gerichtet, die Hände in der Luft. Mark öffnete die Hintertür und schob Pat hinein. »Rutsch rüber!« Er stieg neben ihm ein, wobei er sicherging, dass die Flinte auf Kopfhöhe des Jungen blieb.


    »Warten Sie, Mann, Sie können mein Geld haben.« Er ließ die Hände sinken und griff nach seiner Tasche.


    Mark stieß ihm in die Rippen.


    Pats Hände flogen hoch. »Bitte, ich möchte keinen Ärger.«


    »Zu spät! Du hättest darüber nachdenken sollen, bevor du den Supermarkt in die Luft gejagt hast!« Er spürte, wie sein Herzschlag langsamer wurde, und fragte sich, ob er sich beruhigte oder ob er sich nur an die Situation gewöhnte.


    Selbst in der Dunkelheit konnte er sehen, wie Pats Gesicht blass wurde. »Äh, ich … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Versuch nicht, mich zu verscheißern. Ich war da, auf dem Parkplatz. Ich habe gesehen, wie du aus dem Laden gerannt bist.«


    Der Junge presste die Hände vors Gesicht und duckte sich in den Sitz.


    Mark drückte die Mündung der Schrotflinte gegen Pats Nacken, sodass dieser vor Angst aufschrie.


    »Du erzählst mir alles, was du weißt, oder ich verspritze dein Gehirn im ganzen Auto!« Er spürte, wie er die Lippen zusammenpresste, während er die Mündung der Waffe noch fester in den Nacken des Jungen drückte.


    Pat begann zu wimmern. Tränen liefen seine Wangen hinab. Seine Schultern zuckten und eine Rotzblase bildete sich unter seiner roten Nase. »Ich war es nicht, der die Bombe gebaut hat. Es war jemand anderes. Ich habe nur das C4 geliefert. Sie gaben mir fünfzig Riesen, um ihnen etwas C4 zu besorgen, und weitere fünfzig, damit ich die Bombe in den Laden bringe. Bitte töten Sie mich nicht. Ich habe das Geld gebraucht. Bitte, Sir.«


    Mark sah den Jungen an, der bei der Explosion hätte sterben sollen. »Wer sind sie?«, fragte er. »Ich will Namen!«


    »Ich weiß es nicht. Ich schwöre, dass ich es nicht weiß! Wenn sie mich brauchen, dann rufen sie mich immer auf einem Handy an, das sie mir geschickt haben.« Er zeigte auf seine Jackentasche. Mark griff hinein und zog ein rotes Handy heraus.


    »Wie erreichst du sie?«


    »Sie sagten mir, ich soll mich auf eine Parkbank an der Ecke First und Holly hinsetzen, wann immer ich mit ihnen reden oder einen Job machen will.« Er schluchzte und schniefte. »Es muss an einem Dienstag um neun Uhr morgens sein. Wenn ich da bin, rufen sie mich eine Stunde später an.« Seine Augen waren geschwollen, was sein vernarbtes Gesicht in dem dämmrigen Mondlicht noch hässlicher machte.


    »Nun, das ist dein Glückstag. Es ist fast Dienstag, was bedeutet, dass ich dich noch brauche. Du kommst jetzt mit mir, und wenn du irgendwas versuchst, ganz egal was, dann erschieße ich dich schneller, als einem Käfer der Arsch durch den Kopf geht, wenn er auf die Windschutzscheibe schlägt. Kapiert?«


    Pat nickte mit aufgerissenen Augen.


    Mark stieg aus, zerrte ihn aus dem Wagen und schob ihn auf den Beifahrersitz. Dann ging er zum Kofferraum, öffnete ihn und nahm drei lange Kabelbinder heraus, die er vorher besorgt hatte. Er stieg ein, befahl Pat, die Hände zu falten, legte je einen Kabelbinder um seine Handgelenke, zog sie fest und verband die beiden mit dem dritten. Er durchsuchte den Jungen auf Waffen, fand aber nur einen iPod und einen kleinen Beutel mit Gras.


    Er ließ das Auto an und fuhr aus der Parklücke. Dabei hielt er die Flinte mit der linken Hand auf dem Schoß und auf den Oberkörper des verängstigten Pat gerichtet. Er wusste, dass er ihn umbringen würde, wenn es nötig wäre. Die Angelegenheit hier war jetzt offiziell außer Kontrolle geraten, doch Mark war fest entschlossen, es bis zum bitteren Ende durchzuziehen.
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    Geoff saß im warmen Coffee-Shop und tippte etwas in seinen Laptop. Es war bereits später Nachmittag. Er drehte sich zu Kirk und zeigte ihm den erhobenen Daumen, was bedeutete, dass er online war und ein gutes Signal hatte. Kirk telefonierte mit jemandem namens Mooch, und wie es klang, schien er ihn in der Hand zu haben.


    Kirk fragte nach der IP-Adresse seines Laptops.


    Geoff schrieb sie auf eine Serviette und reichte sie ihm.


    Kirk las die Zahlen am Telefon vor und flüsterte dann: »Ich hoffe, das funktioniert. Es ist immer schwierig, einen toten Fall wieder aufleben zu lassen.« Er drückte den Hörer näher an sein Ohr und zeigte auf Geoffs Computer. »Okay. Da müsste jetzt was kommen.«


    Geoff schielte auf den Bildschirm. »Sieht aus wie ein Videostream von einem Satelliten.« Er sah ein heruntergekommenes Gebäude mit einem Truck, der sich näherte und dahinter parkte, gerade außerhalb der Sicht. »Das Bild ist irgendwie abgehackt, als käme es in Einzelbildern.«


    »Das tut es auch, aber das ist alles, was wir haben. Mooch, mach schon, gib mir etwas Neues.« Kirk brummte ins Telefon. »Dieses Zeug hier habe ich schon gesehen.«


    Geoff konnte hören, wie die Stimme am anderen Ende meinte, Kirk würde die nächste Einstellung gefallen. Der Bildschirm zeigte das Einzelbild von einem anderen Truck, vielleicht ein ausrangiertes gepanzertes Transportfahrzeug, das neu lackiert war. Das Fahrzeug war weiß und trug die Worte Food Services auf der Seite.


    Kirk beugte sich näher zum Computerbildschirm. »Was ist das? Der andere Truck?« Mooch hatte wohl herangezoomt, denn auf dem nächsten Standbild konnten sie die Umrisse des Fahrers erkennen. Es war zunächst verschwommen, wurde dann aber schärfer, während Mooch am anderen Ende arbeitete. Es sah aus wie eine Frau mit dunklem Haar und Sonnenbrille.


    »Kannst du näher ranzoomen, Mooch?« Das Bild wurde noch einmal größer. Nachdem die Pixel aufgehört hatten zu tanzen, konnten sie genau erkennen, wie die Frau aussah.


    Kirks Gesicht hellte sich auf. »Super gemacht, Mooch. Ich melde mich später noch mal.« Er legte auf und fragte Geoff, ob er das Bild sichern konnte.


    »Klar. Ich habe den Drucker angeschlossen. Wenn du willst, kann ich es ausdrucken.«


    »Oh ja, das wäre klasse.«


    Geoff betätigte die Drucken-Schaltfläche und wartete, bis das Foto herauskam. Er gab es Kirk. »Also, wer ist die Frau?«


    »Sie ist die einzige Person, die ich kenne, die mit dieser WJA-Gruppe verbunden ist. Jetzt haben wir ein Foto als eindeutigen Beweis dafür, dass ich nicht verrückt bin.«


    Geoff guckte skeptisch auf Kirks zotteligen Bart und die verfilzten Haare. Weston hatte offenbar keine Ahnung, wie verrückt er aussah. Er untersuchte das Foto. Die Frau schien Ende zwanzig zu sein, vielleicht Anfang dreißig, und hatte lange, pechschwarze Haare. »Sie ist hübsch, auf eine irgendwie gefährliche Art.«


    »Ja, na ja. Jetzt müssen wir unserer Freundin Cassy Meyers einen Besuch abstatten und sehen, ob sie herausfinden kann, wer diese Frau ist.« Kirk winkte der Kellnerin und ließ sich einen weiteren Kaffee einschenken, diesmal zum Mitnehmen. »Lass uns aufbrechen. Ich denke, wir können bei der Spurensicherung sein, bevor sie zumachen.«


    »Klar. Ich habe nur eine Frage.«


    »Was für eine?«


    »Können wir uns ein Auto mieten? Ich bezahle auch.«


    

  


  
    KAPITEL 13


    Die Sonne kroch über die Baumwipfel des kleinen Parks an der Ecke zwischen First Avenue und Holly. Mark schlürfte den Kaffee, den er bei einem Kiosk gekauft hatte. Die Luft war schneidend kalt, aber nicht so eisig wie letzte Nacht. Der Wind hatte nachgelassen und der Schnee reflektierte jetzt das Sonnenlicht mit schmerzhafter Helligkeit. Er drehte sich um und betrachtete seinen Gefangenen. Pat zuckte zusammen, so wie er es jedes Mal tat, wenn sein Kidnapper eine Bewegung machte. Er hatte die ganze Nacht nicht aufgehört zu zittern.


    »Beruhige dich. Es ist bald vorbei, solang du mitspielst.« Er griff nach dem Arm des Jungen und schaute ihm ins Gesicht. »Du hast wirklich Glück, dass ich dich jetzt nicht einfach umlege. Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Leute du bei der Explosion ermordet hast?«


    Pat starrte zurück, die dunklen Augen voller Wut gemischt mit Angst. »Sie haben mir gesagt, es sei bloß, um den Ladenbesitzer zu erschrecken. Ich wusste nicht, dass der ganzen Laden hochgehen würde.«


    »Das glaube ich dir nicht.« Mark stieß einen Finger in Richtung von Pats entstelltem Gesicht. »Du wusstest, dass es eine Bombe war! Soweit ich weiß, hast du sie gebaut.«


    Pat rutschte in Richtung Tür. »Sie haben auch versucht, mich zu töten, Mann. Sie hatten die Fernbedienung. Ich habe die Bombe nur aktiviert.«


    »Nun, jetzt bist du an der Reihe, es ihnen heimzuzahlen, dass sie dich benutzt haben.« Mark holte Luft und lehnte sich wieder zurück. »Du hilfst mir, und ich werde dich am Leben lassen. Du versuchst zu fliehen oder machst irgendwas Dummes, und ich leg dich um. Verstanden?«


    Pat nickte und blickte auf die Digitaluhr des Autos.


    Mark dachte darüber nach, was Pat über den Fernzünder gesagt hatte. Die Leute, die ihn angeheuert hatten, mussten in der Nähe gewesen sein, sodass sie die Explosion sehen konnten. Jemand hatte diesen Schwachkopf dafür bezahlt, dass er die Bombe anbrachte und aktivierte, und gleichzeitig hatten sie geplant, ihn loszuwerden, die Hauptquelle für Aussagen gegen sie.


    Er drückte auf den Radioknopf. »Die Ölpreise steigen erneut, was die Preise an den Zapfsäulen weiter in die Höhe treibt. Angesichts des gegenüber dem Euro schwächer werdenden Dollar rechnen die Analysten nicht damit, dass sie so bald wieder sinken …«


    »Mann, was für ein Haufen Scheiße«, murmelte Pat. »Sie könnten all das Öl, das wir brauchen, aus Alaska oder Texas holen und die Preise senken. Aber nein, wir müssen es aus Übersee rankarren.« Er schimpfte weiter auf die Regierung – wie sie die Preise hochtreiben würde und wie das alles eine große Verschwörung sei.


    »Halt den Mund«, knurrte Mark. Er blickte zu dem Jungen und versuchte herauszufinden, ob er überhaupt so etwas wie einen Verstand besaß. Er konnte nicht begreifen, wie er Hunderte von Leuten ermorden und dann einfach so weitermachen konnte, als würde das keine Rolle spielen. Er hätte zur Polizei gehen und sich selbst stellen können oder zumindest versuchen, diejenigen dranzukriegen, die ihn angeheuert hatten.


    Mark starrte aus dem Fenster. Er hatte vor, Pat auf eine Bank unter einem großen Eichenbaum zu setzen. Dann würde er durch den Park spazieren, um herauszufinden, ob er jemanden oder irgendetwas Ungewöhnliches entdecken würde. Es war eine ganz schön wacklige Sache, die er da wagte, doch im Augenblick war es die einzige Chance, die er hatte.


    Er griff zum Rücksitz, nahm Pats Rucksack und durchstöberte ihn.


    Pat erstarrte. »Hey …« Ein Blick von Mark ließ ihn verstummen.


    Mark fand eine Brieftasche und zog einen Führerschein sowie einige Kreditkarten heraus. Sie würden nützlich sein, um den Trottel zu finden, falls er sich zur Flucht entscheiden würde.


    Er drehte sich zu Pat, die Karten in der Hand. »Okay, das ist der Deal. Ich behalte deinen Führerschein und die Kreditkarten. Wenn du abhaust, zeige ich dich bei der Polizei an und gebe ihnen deine Daten. Ich habe ein Video gesehen, wie du die Bombe legst. Wenn du abhaust, dann betest du besser, dass die Cops dich finden, bevor ich es tue.«


    »Ich werde nicht weglaufen, Mann! Außerdem hätte ich nichts dagegen, diesen Leuten mal ein wenig Bescheid zu sagen. Sie haben versucht, mich umzubringen …« Er ließ die Finger über die tiefen Narben auf seinem Gesicht gleiten. »Außerdem kann ich mich mit diesem Gesicht nicht so gut verstecken.«


    »Du hast überlebt, Junge. Meine Familie nicht.« Er zeigte auf den Park. »Es ist fast neun. Du gehst jetzt und setzt dich auf die Bank. Ich werde dich von der Bank da vorn beobachten.« Er zeigte auf eine Bank, die ungefähr neunzig Meter entfernt von der stand, auf der Pat sitzen würde. »Wie lang musst du normalerweise warten?«


    »Etwa zehn Minuten. Dann gehe ich einfach, und sie rufen ungefähr eine Stunde später an.«


    »Es wäre gut, wenn das auch jetzt so ist. Wenn wir keinen Anruf bekommen, dann wirst du herausfinden, wie es sich anfühlt zu sterben.« Er öffnete die Autotür, ging herum zu Pats Seite und schnitt ihm die Kabelbinder von den Händen.


    Pat rieb sich die Handgelenke und ging dann über die Straße. Er schaute sich um, wischte den Schnee von der Bank und setzte sich hin.


    Mark ging auf dem Bürgersteig um den Park herum und nahm so den längeren Weg zu der anderen Bank. Mit der frischen Schneedecke auf dem Boden ergaben die alten Eichenbäume und gestutzten Büsche ein hübsches Bild, doch er war nicht in der Stimmung, die Landschaft zu genießen. Er blieb an einem Zeitungsautomaten stehen, warf ein paar Münzen ein und zog eine Zeitung heraus, während er die ganze Zeit ein Auge auf Pat hielt, der sich nicht gerührt hatte.


    Nachdem er die ausgewählte Bank erreicht hatte, wischte er den Schnee mit der Zeitung zur Seite, schüttelte ihn ab und setzte sich hin. Er schaute auf seine Uhr – zwei Minuten bis neun – und begann, in der Zeitung zu blättern. Er tat so, als würde er lesen, und beobachtete auch eine junge Frau, die mit ihrem Hund Gassi ging.


    Er spähte über den Rand der Zeitung und sah Pat zusammengekauert auf der Bank sitzen, die Arme eng um die Brust geschlungen. Gegenüber von ihm blickte ein vierstöckiges Wohnhaus auf den Park herab. Die Fenster hatten kleine Balkone mit schmiedeeisernen Geländern. Mark untersuchte jedes Fenster auf der Suche nach einer Bewegung.


    Auf der dritten Etage sah er, wie ein Mann eine Schiebetür aufschob und nach draußen trat, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er stieß einen Rauchring aus und schien den Park genau zu betrachten. Als sich sein Kopf der Bank zuwandte, auf der Pat saß, erstarrte er sichtbar und ging schnell zurück ins Haus.


    Marks Herz begann, heftig zu schlagen. Der Mann kehrte zurück auf den Balkon, doch dieses Mal hatte er ein Telefon am Ohr. Mark schaute zu Pat, um zu sehen, ob der ebenfalls telefonierte.


    Das tat er nicht.


    Der Typ musste mit jemand anderem sprechen. Pat saß einfach zusammengekauert da, zitternd und mit bis zum Kinn hochgezogenem Kragen. Die Balkontür schloss sich und der Fremde verschwand. Weitere fünf Minuten vergingen. Sonst passierte nichts.


    Mark stand auf, steckte die zusammengerollte Zeitung unter den Arm und ging zurück zum Auto. Er nickte Pat zu, der aufstand und auf ihn zuging. Ein paar Jogger liefen an Mark vorbei und er nickte ihnen zu.


    »Steig ein.«


    Pat stieg auf der Beifahrerseite ein.


    Mark ließ den Motor an und drehte die Heizung auf. Jetzt war Warten angesagt.


    Pat sagte nichts. Saß einfach zitternd da, die Hände über der Lüftungsöffnung. Mark blickte zur Waffe auf dem Rücksitz. »Brauchen wir die noch?«


    Pat schüttelte den Kopf.


    »Gut.«


    Nachdem er losgefahren war, bog Mark einen Block weiter nach links ab, um in eine schmale Straße hinter dem Wohngebäude zu fahren. Er parkte den Wagen hinter einem großen Müllcontainer, an dessen Seiten dicke braune Schmutzspuren zu sehen waren. Diese Seite des Gebäudes hatte Stellplätze für die Mieter. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er elf in Reihe geparkte Fahrzeuge erkennen.


    Abgase spuckten aus dem Auspuff eines grauen Pick-ups ungefähr fünfzehn Meter weiter vor ihnen. Er konnte es nicht erklären, aber er war überzeugt, dass der Truck dem Mann am Fenster gehörte. Er wollte irgendwohin.


    Der Truck setzte zurück und fuhr dann die Gasse hinunter, von ihnen weg in Richtung Straße. Mark war jetzt sicher, dass das derselbe Mann war, den er am Fenster gesehen hatte. Sein Haar stand an einer Seite ab und Zigarettenrauch stieg aus dem auf der Fahrerseite heruntergelassenen Fenster auf.


    Mark hängte sich an den Pick-up und folgte ihm durch die Stadt und auf die Autobahn. Weder er noch Pat sprachen ein Wort. Schließlich nahm der Truck die Ausfahrt zum Rockefeller State Park. Bald waren sie in den Bergen, mit Bäumen zu beiden Seiten der Straße.


    Pats Telefon klingelte, was beide aufschrecken ließ. Mark gab Pat das Handy, wobei er so böse guckte, wie er nur konnte.


    Pat verdrehte die Augen. »Ich hab’s verstanden.« Er nahm das Gespräch an. »Hallo.«


    »Was willst du?« Die barsche Stimme füllte das Auto, als Pat den Lautsprecher anstellte.


    »Ich brauch mein Geld.«


    »Und von welchem Geld sprichst du?«


    »Sie sagten, wenn ich die Bombe lege, zahlen Sie mir fünfzig Riesen. Ich will endlich mein Geld! Oder wir sprechen mit der Polizei, um zu sehen, was die darüber denkt.«


    Mark schaute zu Pat, fast schon beeindruckt von seiner Dreistigkeit, wo er doch vor Kurzem noch schluchzend auf dem Ledersitz gekauert hatte.


    »Wir dachten, du bist tot. Ein Jahr ist vergangen, seit wir von dir gehört haben.«


    »Ich war im Krankenhaus. Bin vor ein paar Wochen entlassen worden. Glauben Sie bloß nicht, dass ich nicht weiß, was Sie mit mir abziehen wollten.«


    »Reg dich nicht auf, Junge. Halt einfach den Mund und hör zu. Ich besorg dir dein Geld. Erinnerst du dich an den Campingplatz, wo du uns zum ersten Mal getroffen hast?«


    »Der, wo Sie mir das Paket gegeben haben?«


    »Genau der. Du fährst weiter und siehst eine nicht befestigte Straße zur Linken. Fahr da rein und sie führt dich zu einer Hütte ungefähr anderthalb Kilometer weiter. Wir treffen uns dort in zwei Stunden, und du bekommst, was dir zusteht.«


    Pat legte auf und gab Mark das Handy zurück.


    »Sie werden dich umbringen.«


    »Ja, ich hab’s mir gedacht. Und was jetzt?«


    »Siehst du das Schild da vorn?« Pat setzte sich auf und schaute auf das Campingplatz-Schild, das gerade in Sicht kam.


    »Schätze, wir sind ein bisschen früh dran.«


    »Ja.« Mark sah eine nicht asphaltierte Straße zur Linken. Der Truck, dem sie folgten, bog dort ab und verschwand. »Du solltest dich besser entscheiden, auf welcher Seite du stehst, denn es könnte hässlich werden.«


    »Sie tun, was Sie tun müssen. Ich bleibe im Auto.«


    Vielleicht war der Junge doch nicht so blöd, wie er aussah.
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    Kirk betrachtete das Gebäude der Spurensicherung, das völlig anders aussah, als er es sich vorgestellt hatte. Ein einstöckiger, quadratischer Ziegelkasten mit kläglicher Begrünung sowie ein paar Parkplätzen mit einem verbogenen Behindertenschild. Die pure Eintönigkeit des Gebäudes wurde gekrönt von einer Glastür mit zwei schmalen Fenstern an jeder Seite.


    Er stieg aus dem dunkelblauen Mustang und ging zur Vordertür. Sie hatten einen Nachtflug aus Detroit genommen und waren ein paar Stunden vor Tagesanbruch eingetroffen. Geoff war eine nützliche Begleitung. Er hatte über die Ermäßigungen, die er von seiner Zeitung erhielt, einen guten Preis für den Flug sowie für das Mietauto und die Hotelzimmer bekommen.


    Die Empfangsdame wies ihnen die Richtung zu Cassys Büro. »Ich sage ihr, dass Sie auf dem Weg sind, Mr … äh, Entschuldigung, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


    Kirk ignorierte sie und wandte sich zu dem Flur, auf den sie gezeigt hatte. Geoff folgte ihm.


    Das Innere des Gebäudes war genauso fade wie die Außenseite. Die trüben Deckenlichter flackerten permanent und die Bilder an den Wänden sahen aus, als wären sie aus den Siebzigern. Sie kamen zu einer Tür mit einem Schild neben dem Rahmen, auf dem Cassy Meyers stand. Kirk klopfte an.


    Die Tür öffnete sich. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja. Wir haben uns vor einigen Monaten getroffen. Ich würde gern mit Ihnen über einen alten Fall sprechen.«


    Sie runzelte die Stirn und blickte ihn an, als versuchte sie sich daran zu erinnern, wer er war. Ihr blondes Haar war gepflegt und hatte leichte Wellen.


    »Detective Kirk Weston.« Er streckte den Bauch aus, zog die Haare zurück und strich den Bart nach unten. »Ich habe abgenommen. Außerdem muss ich mich rasieren und zum Friseur.«


    Ihre Augenbrauen hoben sich. »Ah, der Detective aus Detroit! Sie waren an dem Fall auf David’s Island dran, richtig?«


    »Ja, genau.«


    »Okay, wow. Sie könnten wirklich eine Rasur und einen neuen Haarschnitt gebrauchen. Für einen Augenblick dachte ich, Sie wären ein Landstreicher, der auf Almosen aus ist. Was haben Sie gemacht, waren Sie auf einer Bootcamp-Diät?«


    Kirk grinste. »So was in der Art.«


    Sie deutete auf die zwei Stühle vor ihrem Tisch und bat sie, sich zu setzen. »So, stellen Sie mir Ihren Freund vor.«


    Geoff streckte die Hand aus und lächelte, wodurch sich sein schütterer Bart kräuselte. »Ich bin Geoff Martin, ein Freund von Mr Weston. Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Und Sie?« Sie wandte sich zu Kirk. »Was führt Sie zu mir, Detective?« Sie setzte sich hinter ihren überhäuften Schreibtisch. Bilder hingen an den Wänden um sie herum, befestigt mit Heftzwecken und Tesafilm. Sie sahen aus wie von Objektträgern eines Mikroskops: Blutproben, Bilder von Haaren und Fingerabdrücken und ein paar weitere, die Kirk nicht einordnen konnte.


    »Ich versuche gerade, ein paar lose Enden in der David’s-Island-Sache zusammenzufügen, und habe mich gefragt, ob Sie dazu vielleicht noch was herumliegen haben?«


    »Hm. Ich habe noch immer die Akten, aber ich habe die meisten Informationen an das FBI geschickt, nachdem wir damit fertig waren. Trotzdem habe ich vielleicht noch was. Ich muss mal gucken.«


    Sie stand auf und ging zu einem hohen Aktenschrank in der Ecke ihres kleinen Büros. Sie öffnete die zweite Schublade und blätterte durch die Akten, bis sie die richtige fand. »Jawohl, hier ist es – oder zumindest das, was ich herausgefunden habe.«


    Sie schloss die Schublade, setzte sich wieder hin, öffnete den Ordner und blätterte durch die Papiere. »Ich dachte, dieser Fall sei abgeschlossen. Wurde er wieder aufgerollt?«


    Geoff sprang ein. »Nein. Aber wir haben guten Grund anzunehmen, dass etwas anderes geschehen ist, als der vom FBI angenommene Unfall, die Lebensmittelvergiftung. Wir wollten deshalb wissen, was Ihre Meinung ist, auf Grundlage dessen, was Sie entdeckt haben.«


    Sie schaute zu Geoff, dann zurück zu der Akte. »Ich fand es in der Tat seltsam, dass sie noch immer zu dem Schluss kamen, es sei ein Unfall gewesen, wenn man die Spuren berücksichtigt, die wir entdeckt haben.«


    »Was haben Sie über das zweite Medikament herausbekommen? Gab es Spuren davon bei den Opfern?«, fragte Kirk.


    »Nein, aber wir haben etwas Interessantes zu diesen Etiketten herausgefunden, die in die Kopfkissenbezüge eingenäht waren. Sie sind aus einem Stoff, den wir nicht zurückverfolgen können. Es ist eine Art von Gewebe, das sich auflöst. Die meisten unserer Proben sind weg. Zuletzt hatten wir nur noch ein paar Fäden übrig.«


    »Seltsam.« Kirk strich sich über den langen Bart. »Ist das Gewebe in irgendeiner Weise giftig?«


    »Wir haben es nicht auf seinen Giftgehalt überprüft, weil es kein Nahrungsmittel ist, aber das ist eine gute Idee.« Sie überlegte einen Augenblick lang. »Wenn das Gewebe ein Gas oder Rauch oder etwas in der Art abgibt, während es sich auflöst, dann könnte dies das fehlende Teil in dem Puzzle sein.«


    Sie sprang vom Stuhl auf und bat Kirk und Geoff, ihr zu folgen. Sie gingen einen Flur entlang zu einer langen Treppe, die in einen Keller führte, der so aussah, als gehöre er einem Junggesellen und nicht zu einer Abteilung der Polizeibehörde. Kartons waren an den Wänden aufgestapelt und es roch abgestanden, nach Mottenkugeln und Staub.


    Cassy schaltete die Lichter an und eilte weiter zu einem kleinen Raum auf der rechten Seite, der voller Metallschließfächer war. Sie sahen aus wie Sicherheitsfächer, nur ein ganzes Stück größer. Sie überflog die Nummern auf der Vorderseite und glitt mit dem Finger nach unten, bis sie an ein Fach knapp über dem Boden gelangte. »Hab es.«


    Sie holte einen kleinen Schlüssel aus dem Ordner, den sie mit nach unten genommen hatte, schloss das Fach auf und zog es heraus. Im Innern lag eine kleine Plastiktüte mit ein paar grauweißen Fäden. »Das hier ist alles, was davon übrig ist, aber das sollte mir reichen, um ein paar Tests zu machen.«


    »Super. Wie lang wird das dauern?«, fragte Kirk.


    »Ein paar Stunden. Sie können warten, wenn Sie möchten, oder später zurückkommen. Ich fange jetzt sofort an.«


    »Wir kommen später noch mal vorbei. Wir müssen noch ein paar Besorgungen machen.« Kirk dankte Cassy und sie gingen die Treppe wieder hoch und zur Vordertür hinaus zu ihrem Mietwagen.


    Als sie draußen auf der Straße waren, fragte Geoff: »Was denkst du?«


    »Das könnte genau der Durchbruch sein, den wir brauchen, aber wir wissen immer noch nicht, woran sie gestorben sind. Außerdem ist da eine Sache, die mich irritiert.«


    »Und die wäre?«


    »Wenn das FBI alle Informationen zu Spuren und so weiter erhalten hat, warum haben sie sämtliche Anzeichen ignoriert, dass da ein faules Spiel im Gange war? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Das ist wirklich etwas seltsam. Man könnte annehmen, dass sie bei so einer Sache total aus dem Häuschen wären.« Geoff schüttelte den Kopf, blickte dann aus dem Fenster.


    »Ich denke, wir sollten herausfinden, wer genau beim FBI Zugang zu den Akten der Spurensicherung hatte.«


    »Und wie willst du das machen?«


    »Bin mir da noch nicht sicher, aber ich finde schon einen Weg.«


    

  


  
    KAPITEL 14


    Frische Reifenspuren zogen eine Linie durch den Schnee, der den Boden wie ein weißes Bettlaken bedeckte. Die Hügellandschaft war mit großen, schlanken Kiefern und vereinzelten amerikanischen Zitterpappeln verziert. Die Spurrinnen auf dem Weg waren tief, doch der Schnee war fest. So schaffte es der BMW, ohne mit dem Unterboden aufzusetzen.


    Mark steuerte den Wagen vorsichtig über den knirschenden Schnee und fragte sich dabei, was er machen würde, wenn er fand, wonach er suchte. Wenn er die Kriminellen nicht eigenhändig bei der Polizei ablieferte, würde man den Fall schließen und er wäre bald aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit verschwunden. Aber dann fragte er sich auch, ob nicht etwas ganz anderes ablief, irgendeine Art Verschwörung, um jemanden oder etwas zu schützen. Pat saß schweigsam neben ihm und fummelte an dem Reißverschluss seiner Jacke herum.


    Er ging die Gegenstände durch, die er direkt nach dem Gespräch mit Detective Owens in sein Auto gelegt hatte: Kabelbinder, eine Schaufel und Plastikfolie. Er hatte außerdem einen vollen Benzinkanister im Kofferraum sowie ein Feuerzeug in der Tasche. Er rauchte zwar nicht, hatte sich aber eine Packung Marlboro Lights gekauft, damit es zumindest halbwegs unauffällig wirkte, sowohl ein Feuerzeug als auch einen vollen Benzinkanister zu erwerben.


    Er schaute hinüber zu Pat, der in seine eigene Welt versunken schien. Er presste die Kiefer zusammen. War er gerade dabei, den Verstand zu verlieren? Er fuhr den Idiotenbomber zu einem Treffen mit seinen bösen Chefs – Chefs, die der Ansicht waren, dass es okay war, einen Supermarkt voller unschuldiger Menschen hochgehen zu lassen. Er war verrückt geworden.


    Die Straße erklomm einen kleinen Hügel, führte dann auf der anderen Seite wieder hinunter und weiter in ein kleines Tal. Sein Adrenalinpegel stieg. Eine Blockhütte auf der anderen Seite des Tals blies grauen Rauch aus dem geziegelten Schornstein. Mehrere Außengebäude standen an der westlichen Seite der Hütte. Eines sah aus wie ein Lagerschuppen und das andere wie ein Klohäuschen. Er fand eine breite Stelle an der Straße, wendete den Wagen und fuhr so weit von der Straße zurück, wie er es wagte. Es wäre wirklich kein guter Zeitpunkt, um steckenzubleiben.


    Pat blickte aus dem Fenster und rieb sich die Hände.


    Mark saß einen Moment lang ruhig da und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er erinnerte sich daran, wie K duftete und wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten. Er dachte an Samantha und daran, wie ihr blondes Haar wippte, wenn sie losrannte, um ihn an der Tür zu empfangen, wenn er nach einem langen Arbeitstag nach Hause kam. Sie war so unschuldig und perfekt, so voller Leben. Jetzt war sie tot, dank des Idioten neben ihm. Und nichts in der Welt würde sie wieder lebendig machen.


    Er stellte das Radio an und suchte so lange, bis er einen Sender fand, der Opernmusik spielte. Er wusste nicht warum, doch in stressigen Zeiten war das die einzige Musik, die bei ihm für einen klaren Kopf sorgte. Er schloss die Augen und lauschte, wie die vollen Klänge von La Bohème durch das Auto schwebten.


    Nach ein paar Minuten stellte er den Motor ab, stieg aus und steckte die Schlüssel in die Tasche. Er ging um das Auto zur Beifahrerseite und öffnete die Tür, dann zog er Kabelbinder aus der Tasche. »Gib mir deine Hand.«


    »Ach, kommen Sie«, jammerte Pat. »Ich bin brav, versprochen!«


    Er griff nach einem der Handgelenke des Jungen, schob einen Kabelbinder darum und langte über den Sitz, um sein Handgelenk am Lenkrad zu befestigen. »Das hält dich hier, bis ich zurück bin.«


    Er schlug die Tür zu, öffnete den Kofferraum und nahm sich eine Handvoll Patronen, die er sich in die Tasche steckte.


    Die Flinte lag auf dem Rücksitz. Er steckte sich noch mehr Kabelbinder in die andere Tasche und schloss die Klappe des Kofferraums. Dann öffnete er die hintere Seitentür und holte die Flinte heraus. »Mit wie vielen kann ich rechnen?«


    »Ich weiß es nicht … Ich habe immer nur drei gesehen, aber es könnten mehr sein.«


    Drei.


    Er schloss die Tür und ging den Hang hinunter, immer an den Bäumen entlang und mit der Flinte in der linken Armbeuge. Nachdem er ungefähr zehn Minuten von Baum zu Baum durch den knirschenden Schnee marschiert war, konnte er die Hütte an der Seite eines Berges sehen, der das kleine Tal begrenzte. Er ging ein wenig tiefer in den Wald, wo der Schnee weicher war und es mehr Deckung gab.


    Sein Herz raste, als er sich hinter einen Felsvorsprung duckte, die Flinte fest in der Hand. Die Hütte befand sich direkt hinter der nächsten Gruppe von Kiefern. Er erspähte den grauen Pick-up, der neben einem braunen Chevy-Pick-up mit Doppelkabine stand, der noch verbeulter aussah.


    Die Hütte sah wie jede andere Blockhütte aus und ähnelte jener, zu der ihn seine Eltern als Kind immer in den Sommerferien mitgenommen hatten. Sie war quadratisch und hatte wahrscheinlich nur einen einzigen Raum und ein Bad. Ein Holzhaufen war neben der Vordertür aufgeschichtet. Obwohl er keinerlei Bewegung sah, kam Rauch aus dem Steinkamin und er roch den schwachen Duft von Kaffee und Hickory.


    Er zog den Kragen seiner Jacke hoch und kroch näher an die Hütte heran. Böse, brutale Gedanken füllten seinen Kopf, als er einen kurzen Spurt zum grauen Pick-up machte. Er glitt hinunter auf den Boden und kroch auf dem Bauch im Schnee unter den Truck. Nach einer Weile normalisierte sich sein Herzschlag, sein Atem verlangsamte sich und seine Augen sahen wieder klar.


    Wie ein Blitz rollte er unter dem ersten Truck hervor, überquerte die freie Fläche und robbte unter den zweiten Truck. Eine weitere Rolle und er befand sich am Rand der vorderen Veranda. Für einen kurzen Moment blieb er auf dem Rücken im Dreck und Schnee liegen und blickte in den klaren, blauen Himmel.


    Er sprang auf die Füße und auf die Veranda, senkte die Schulter und brach durch die Vordertür.


    Nachdem er durch die Tür gekracht war, fiel er zunächst auf den Boden, kam aber gleich wieder auf die Beine, die Flinte auf die zwei Männer am Tisch gerichtet.


    Sie sprangen hoch, während ein dritter Mann sich hinter eine grüne Ledercouch duckte.


    »Keine Bewegung – oder ich schieße!«


    Mit Blick auf das Gewehr rissen die zwei Männer am Tisch die Arme nach oben.


    »Komm hinter der Couch raus«, bellte Mark, »oder diese Schrotflinte wird sich um deine Freunde kümmern!« Er war überrascht, als er merkte, dass sein Atem normal war und dass er klarer dachte als jemals zuvor.


    Der dritte Mann hinter der Couch hob seine Hände. »Ich habe keine Waffe. Nicht schießen!« Er hatte einen starken nordeuropäischen Akzent.


    »Setzt euch an den Tisch und haltet die Hände so, dass ich sie sehen kann, und zwar alle.«


    Alle drei Männer setzten sich, die Arme über den Bombenteilen ausgestreckt, die sie gerade zusammenbauten.


    Mark richtete die Schrotflinte auf den dicken Mann links außen. »Also, das Ganze hier läuft folgendermaßen: Ihr antwortet mit einem Ja oder Nein. Wenn einer von euch sich zu bewegen versucht oder irgendetwas macht, das mich aufregt, dann sterbt ihr alle. Verstanden?«


    Sie nickten.


    »Du da in Rot, aufstehen und die Waffen auf den Tisch.«


    Der Mann, der ein zerfetztes rotes Flanellhemd trug, zog ein fünfzehn Zentimeter langes Jagdmesser aus der Gesäßtasche seiner zerrissenen Jeans. Dann bückte er sich langsam zu seinem Stiefel, zog einen Revolver heraus und legte ihn auf den Tisch. Nachdem er fertig war, ließ Mark den nächsten Mann das Gleiche tun, dann den dritten, bis der Tisch voll war mit Pistolen und Messern.


    »So, falls einer von euch das Bedürfnis hat: Nur zu, greift nach einer der Waffen! Ich würde aber ernsthaft davon abraten.« Er schoss eine Ladung der Flinte in das Dach, sodass es Holzstücke und Staub auf die verschreckten Gefangenen regnete.


    Keiner bewegte sich.


    Er starrte die Männer an. Sie wirkten wie eine Horde Wildschweine, die darauf wartete, loszurennen. Aus dem Augenwinkel konnte er die Tür zum Badezimmer sehen und die Kochstelle zur Linken, auf der ein Topf stand, aus dem Dampf von kochendem Wasser aufstieg. Es stank nach verbranntem Metall und Schweiß.


    Er ging hinüber zum Ofen, die Waffe fest auf die Gefangenen gerichtet, nahm den Topf mit heißem Wasser und hielt ihn in seiner freien Hand.


    Er drehte sich zum Tisch und sprach mit ruhiger, leiser Stimme. »Erste Frage, und versucht nicht, mich anzulügen.«


    Die Männer blickten einander an.


    »Hat ein Junge namens Pat für euch C4 geklaut?«


    »Nein«, sagte der dünne Mann in der Mitte. Er trug einen dichten schwarzen Bart, der ihn aussehen ließ wie einen Mann aus den Bergen. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein, und dem Umfang seiner Arme nach zu urteilen, war er womöglich ein ehemaliger Holzfäller.


    Mark schüttelte enttäuscht den Kopf und ging hinüber zu dem filzhaarigen Fahrer des grauen Trucks, der am nächsten zur Küche saß. Er drückte ihm den Flintenlauf gegen den Hals.


    Der Fahrer wand sich auf seinem Stuhl.


    Marks Stimme wurde tiefer und seine Augen schmal. »Ich frage jetzt noch mal.«


    Der Mann blinzelte nicht einmal, als er dieselbe Antwort brummte.


    Ohne zu zögern, kippte Mark das heiße Wasser über den Kopf des Fahrers.


    Der Mann schrie auf und fiel zu Boden.


    Mark ließ den Topf fallen, packte den sich am Boden windenden Mann am Jackenkragen und riss ihn zurück auf den Stuhl. Er schnellte zur Vorderseite des Tischs und hielt dem Anführer die Waffe mitten ins Gesicht. »Ich frage jetzt ein letztes Mal, und diesmal erzählst du mir besser die Wahrheit!« Er schrie mittlerweile, und das Blut pochte in seinen Ohren, als er einem der Mörder seiner Frau in die dunklen Augen blickte.


    »Ja! Ja, das hat er«, sagte der Mann im roten Flanell, während er auf seinen verbrühten, winselnden Partner starrte.


    »Das war doch nicht so schwer, oder?« Seine Instinkte hatten wieder die Kontrolle übernommen, und er fühlte, dass er jede Bewegung vorhersagen konnte, als hätte er all dies schon einmal durchlebt. So, wie es auch auf dem Schießstand gewesen war. Was er im jeweiligen Moment tun musste, kam zu ihm wie durch einen sechsten Sinn.


    »Frage Nummer zwei. Habt ihr eine Bombe gebaut und sie dann von dem Jungen in den Supermarkt bringen lassen?« Mark wich vom Tisch zurück, die Flinte erhoben.


    Der Anführer spuckte nach Mark. »Geh zum Teufel!«


    Roter Flanell griff nach einer Pistole.


    Mark zog den Abzug genau in dem Moment, als die Finger des Mannes den Lauf der Waffe berührten.


    Der korpulente Mann schrie und zog den Arm zurück, wobei er mit der anderen Hand den blutigen Stumpf umklammerte. Blut spritzte aus seinem Handgelenk wie aus einem gebrochenen Rohr. Voller Panik starrte er es an.


    »Ich habe euch geraten, mich nicht zu provozieren!« Mark pumpte die nächste Ladung in die Kammer und blickte am Lauf entlang zum Anführer der Gruppe. »Willst du sterben?«


    Er schüttelte den Kopf und starrte zu seinem Freund, der hektisch mit seinem Gürtel hantierte, um ihm einen Druckverband anzulegen. »Ja, wir haben ihn die Bombe anbringen lassen.« Seine Stimme zitterte, während er die Blutlache auf dem Tisch anstarrte.


    »Letzte Frage und wir sind fertig.« Mark stellte sich hinter die Männer, beugte sich vor und flüsterte: »Wer hat die Bombe gezündet?«


    Im Raum wurde es still. Sogar das Schnaufen des fetten Mannes ohne Hand erstarb, als ihnen vollends klar wurde, was gerade geschah.


    Niemand sagte etwas.


    Mark drückte dem Mann ohne Hand die Gewehrmündung in den Nacken. »Warst du das?«


    Er stöhnte und schüttelte den Kopf.


    Mark bewegte den Lauf zu dem Fahrer des grauen Pick-ups und fragte erneut: »Warst du das?«


    Am Hals des Mannes hatten sich bereits große Brandblasen gebildet. Eine davon brach auf, als Mark ihm die Flinte gegen den verbrühten Nacken drückte. Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um dem noch immer glühenden Lauf auszuweichen.


    Mark grinste, als er den Lauf der Flinte gegen den Hinterkopf des schwarzbärtigen Anführers richtete. »Also … warst du es.« Er beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Du hast meine Frau getötet. Du hast meine Tochter ermordet.«


    Im Raum wurde es wieder still, als Mark aufstand. Er drehte die Waffe um und hieb den Kolben gegen den Hinterkopf des Anführers.


    Der bärtige Mann fiel vornüber und sein Gesicht schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch.


    Mark kehrte zur Vorderseite des Tisches zurück und holte Kabelbinder aus der Jackentasche. »Bindet eure Hände zusammen, je eine von euch an seine.« Er zeigte auf den bewusstlosen Mann.


    Sie banden jeder eine Hand an den Mann, der zwischen ihnen saß. Der Fette hatte einige Schwierigkeiten damit, den Kabelbinder an seiner unversehrten Hand ohne die Finger der anderen festzuziehen. Der Fahrer beugte sich vor, um ihm zu helfen.


    Als sie fertig waren, starrten sie Mark mit hasserfüllten Augen trotzig an. Der Dicke, bleich von seinem Blutverlust, knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. Ein Auge des Fahrers war zugeschwollen und seine schmutzigen Haare hingen in feuchten Strähnen über sein blasenbedecktes Gesicht.


    Mark ging zum Küchenofen und riss die Gasleitung von der Wand. Ein zischendes Geräusch kam von der Leitung, die die Luft mit giftigen Dämpfen füllte. Er hob die fast fertige Bombe hoch, an der sie gearbeitet hatten. Er stellte sie auf den Ofen und schaute hinüber zu den Männern mit ihren weit aufgerissenen Augen.


    »Die Gerechtigkeit siegt.«


    Er wandte den beiden Männern, die noch bei Bewusstsein waren, den Rücken zu und ging zur Vordertür, bemerkte aber im Augenwinkel das Glänzen von Metall.


    Ein dritter Truck!


    Durch die zertrümmerte Tür sah er den Schatten eines Mannes, der auf der Veranda kauerte. Er warf sich auf den Boden, rollte über die Trümmer und griff nach den Fußgelenken des Mannes. Er zog mit aller Kraft daran und zerrte ihn auf die Veranda. Eine Pistole flog in einen Schneehaufen.


    Der Mann grunzte, als er auf den Boden prallte. Mark sprang auf ihn und schlug ihm gegen die Kehle. Er stand auf, während der Mann nach Atem rang und seinen Hals umklammert hielt, wobei er mit den Beinen strampelte, um an Luft zu kommen.


    Doch es war sinnlos. Seine Muskeln wurden steif und die Augen traten hervor, als ein letztes Röcheln aus seiner Lunge entwich. Er kollabierte, die Augen leblos und weit geöffnet. Ein Bein zuckte. Dann nichts mehr.


    Tot.


    Mark nahm seine Flinte und eilte zum Auto.
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    Mark spürte die vertraute Hitze in seinem Rücken, als das Geräusch der Explosion auf seine Trommelfelle traf. Die Druckwelle warf ihn fast zu Boden, obwohl er bereits gut hundert Meter von der Hütte entfernt war, doch er schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Er drehte sich um und sah einen Feuerball, der aus der Vordertür schoss und die drei Trucks verschlang. Einer nach dem anderen explodierten sie mit einem donnernden Knall.


    Panik überkam ihn auf dem Weg zum BMW bei dem Gedanken daran, was ihn dort erwarten würde. Seine Lungen fühlten sich an, als würden sie platzen, doch er lief weiter.


    Er hielt inne, als er die geöffnete Beifahrertür und die Blutspuren im Schnee sah. Pats bleiche Hand baumelte wie eine weiße Fahne aus der offenen Tür.


    Mark fiel mit den Händen vor dem Gesicht auf die Knie und begann zu schluchzen. Die Gefühle hatten ihn dermaßen überwältigt, dass er nicht wusste, was er jetzt tun sollte. Erleichterung und Zorn vermischten sich in seinem Kopf. Sein Verstand taumelte und sein Körper zitterte, während er weinte – wegen seiner Familie, wegen der Dinge, die getan hatte, wegen seiner Zukunft. Er weinte sogar um Pat, dessen Dummheit ihn das Leben gekostet hatte.


    In seinem Kopf nahm der Gedanke an das, was er angerichtet hatte, Gestalt an, doch er schob ihn beiseite, denn er wollte nicht wahrhaben, was aus ihm geworden war. Wenn er es jetzt wegschob, könnte er sich später immer noch damit beschäftigen. Denn begrabene Gefühle kehren immer an die Oberfläche zurück.


    Er zwang sich auf die Beine, rieb sich die Augen und ging hinüber zu seinem Auto. Aus einer Schusswunde hatten sich blutige Spritzer über die Brust des Jungen verteilt. Er war in sich zusammengesackt und wäre in den Schnee gefallen, hätte ihn nicht der Kabelbinder am Lenkrad festgehalten.


    Mark holte tief Luft. Er musste sich zusammenreißen.


    Nachdem er Pat losgeschnitten hatte, zog er seinen Körper aus dem Auto und legte ihn an den Straßenrand, wo er ihn mit Schnee bedeckte. Mit ein bisschen Glück würden wilde Tiere die Leiche auffressen, bevor der Schnee schmolz.


    Verfroren und müde kroch er ins Auto, ließ den Motor an und fuhr zwischen den Bäumen hervor, um zurück auf die Hauptstraße zu kommen.


    

  


  
    KAPITEL 15


    Das kleine Glöckchen an der Tür bimmelte, als Kirk und Geoff den Frisiersalon verließen. Die Luft fühlte sich besonders kalt an auf Kirks jetzt kahlem Schädel und in seinem glatten Gesicht. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, griff dann in seine Jacke und zog eine alte Strickmütze hervor. Er zog sie weit über die Ohren und hob die Schultern gegen den kalten Winterhauch.


    »Was jetzt, Boss?«, fragte Geoff.


    »Wir gehen zurück zur Spurensicherung und schauen, was Cassy herausgefunden hat. Ich glaube, sie kann uns vielleicht auch was über unsere rätselhafte Dame erzählen.«


    Die strahlende Sonne am wolkenlosen Himmel versprach einen warmen Tag, doch das täuschte. Ein kalter, messerscharfer Wind fegte durch die engen Straßen der Stadt, als würde er durch einen Tunnel jagen, wobei er jedem den Atem nahm, der sich ihm in den Weg stellte. An Tagen wie diesen mochte auch Kirk den Leihwagen lieber als sein Motorrad, obwohl er noch immer über das viele Benzin murrte, das der Wagen verbrauchte.


    Am Empfang sagte man ihnen, dass Cassy im Keller sei. Wieder einmal gingen sie die lange, düstere Treppe nach unten.


    Cassy hatte ein Auge fest ans Mikroskop geheftet und schaute nicht auf, als Kirk und Geoff das Labor betraten.


    Kirk blickte sich im Raum um, in dem sich einige Tische befanden, die voller Glasröhrchen, Blutprobentester und anderer Objekte waren, die er nicht einordnen konnte. Einige weiße Tische waren mit einer Beleuchtung ausgerüstet, mit der man Studienobjekte von unten anstrahlen konnte. Der Raum war voll mit Kartons, Ordnerschränken und Plastikeimern, aber alles war ordentlich – nicht durcheinander, doch herrschte dringender Platzbedarf.


    Kirk beugte sich über Cassys Schulter.


    Sie blickte auf. »Wow, wenn Sie sich die Haare schneiden lassen, dann machen Sie es aber richtig! Fühlen Sie sich besser?«


    Er nickte.


    Sie grinste. »Ihr Jungs werdet nicht glauben, was ich entdeckt habe.«


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten haben«, meinte Kirk.


    »Ich glaube, Sie werden sich freuen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Die Stoffprobe enthielt kein Gift oder sonst irgendeine Substanz, aber ich habe sie mir näher angeschaut und dabei festgestellt, dass dieser Faden überhaupt kein Stoff ist.« Sie zeigte auf die einzelne weiße Faser, die in einer runden Schale auf dem Objektträger unter dem Mikroskop lag.


    »Wirklich? Was ist es denn?« Geoff beugte sich vor, um einen Blick durch das Mikroskop zu werfen.


    Cassy zeigte auf einen Stuhl, damit Kirk sich setzen konnte, und legte ein geöffnetes Buch vor ihn. »Sehen Sie diese Beschreibung hier? Es ist eine Form von Plastik, gemischt mit einer Säure, die Stoff auflöst. Als sich das Material in den Kissen aufzulösen begann, sonderte es ein Gas ab, das die Insassen im Schlaf eingeatmet haben.«


    Kirk runzelte die Stirn. »Also hat dieses Gaszeug sie getötet?«


    »Nein. Für sich allein ist es ungiftig, aber ich habe ein paar weitere Tests durchgeführt. Haben Sie eine Vorstellung, womit man es mischen kann, damit es tödlich wird?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Botconie.« Sie schaute die Männer erwartungsvoll an, aber die zuckten nur die Schultern. »Okay. Ich gebe Ihnen noch ein paar Infos. Erinnern Sie sich an die Theorie, über die wir letztes Jahr gesprochen haben? Darüber, dass jedes Medikament seinen Gegenpart hat?«


    Er nickte.


    »Nun, Botconie ist der Partner zu dem Gegenmittel, das bei allen Wärtern gefunden wurde. Es wirkt als Abwehrmittel gegen Dypethlin.


    Geoff guckte verwirrt. »Ich kapier es nicht.«


    »Ich sage Ihnen, was meiner Meinung nach geschehen ist. Irgendwie hat man das Innere der Kissen mit Stücken von diesem Material präpariert. Mit der Zeit hat sich so das Gefängnis mit einem Gas gefüllt, das weder zu riechen noch sonst wie zu entdecken war. Dann hat man den Wärtern das Gegenmittel vermutlich über ihren Kaffee verabreicht. Man muss dazu wissen, dass die Wärter ihre eigenen Kaffeekannen in einem separaten Pausenraum haben, der für die Insassen nicht zugänglich ist. Die Speisen wiederum waren mit Botconie versetzt, und als das sich mit dem Gas vermischte, hat es bei jedem, der es in seinem Organismus trug, einen sofortigen Herzstillstand bewirkt.«


    Kirk grinste. »Sie sind ein verdammt kluges Köpfchen, Cassy. Wie haben Sie das alles herausgefunden?«


    »Ganz einfach. Ich habe das Material zusammen mit allen Speiseproben getestet, und nichts ist passiert, bis ich zu den Kaffeeproben kam. Da waren Spuren von Dypethlin drin.«


    »Also hat man das Gas in ihre Organismen gepumpt, und die Kaffeetrinker waren geschützt. Kaffee hat anscheinend doch seine Vorzüge«, sagte Kirk.


    »Ja, und zu ihrem Glück trinken alle Wärter Kaffee oder wir hätten auch ein paar tote Wärter gehabt. Wer auch immer das getan hat, hat offenbar seine Hausaufgaben gemacht. Kein einziger Wärter oder sonst irgendein Angestellter wurde in Mitleidenschaft gezogen. Trotzdem habe ich ein paar schlechte Nachrichten. Nach den ganzen Tests, die ich durchführen musste, ist nichts mehr von dem Material übrig, was bedeutet, dass wir keine soliden Beweisstücke mehr haben, abgesehen von unseren eigenen Aussagen.«


    Kirk kratzte sich am Kopf und überlegte, wie man an etwas Handfestes kommen konnte, um den Fall wasserdicht abzuschließen. »Wir brauchen einen Zeugen und müssen herausfinden, wer hinter der ganzen Sache steckt. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir das festmachen können. Ohne etwas Konkretes stehen wir immer noch mit nichts anderem als einer netten Geschichte da.«


    Er zog das Foto der rätselhaften Frau aus seiner Jackentasche und reichte es Cassy. »Könnten Sie Ihre Computerdaten checken, ob Sie Übereinstimmungen finden?«


    Sie nickte und scannte das Bild für den Computer. »Die Nationale Verbrechensdatenbank NCIC wird jeden anzeigen, der schon mal eine Strafanzeige hatte. Sie vergleicht Gesichtsstruktur und Knochenbau, und selbst wenn jemand sein Aussehen verändert hat, kann das Programm mit fünfundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit sagen, wer es ist … oder war.«


    Das Originalfoto erschien auf der linken Seite des Bildschirms, während auf der rechten Seite andere Bilder im Schnelldurchlauf sichtbar wurden. Die Fotos liefen fast eine Stunde über den Bildschirm, während die drei zuschauten und auf einen Treffer hofften. Kirk trank die letzte Tasse Kaffee, also kochte Cassy noch eine Kanne, während sie warteten.


    Kirk ging in seinem Kopf ein drittes Mal die Details des Falles durch, als ein akustisches Signal seine Aufmerksamkeit auf die blinkende Anzeige am Bildschirm lenkte, die besagte: Keine Treffer gefunden. »Das ist nicht das, was ich sehen wollte.«


    Cassy seufzte. »Sorry. Soll ich sonst noch was nachsehen?«


    Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Haben Sie Zugang zu den Daten aller ehemaligen und aktuellen Regierungsangestellten?«


    Sie nickte. »Sicher, Moment. Ich überprüfe jeden von der CIA, vom FBI und von allen anderen Behörden.«


    Geoff fragte: »Meinst du, dass sie vielleicht für das FBI arbeitet?«


    »Na ja, die Akte wurde dem FBI übergeben«, sagte Kirk, »das nichts in dieser Sache unternommen hat. Selbst dann nicht, als es Fakten gab, die nahelegten, dass David’s Island kein Unfall war. An irgendeiner Stelle wurden die Ermittlungen kompromittiert.« Er schaute zu Cassy. »Wem genau haben Sie die Akte gegeben?«


    »Ich habe sie Jenkins gegeben. Er arbeitet für mich. Und er hat alle unsere Unterlagen an das FBI geliefert, aber er kann es nicht gewesen sein. Er ist der letzte Mensch auf der Welt, der an irgendeiner Art von Vertuschung beteiligt wäre.«


    »Warum sind Sie da so sicher?« fragte Geoff.


    »Ich kenne ihn seit mindestens zehn Jahren. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


    Kirk rieb sich das Kinn. »Okay, aber trotzdem will ich mit ihm reden. Ich möchte ihn fragen, wem er die Akte gegeben hat. Außerdem hätte ich auch gern die Namen von allen, die beim FBI Zugang dazu hatten.« Er machte eine Pause. »Ist Jenkins jetzt hier?«


    »Nein. Er wird morgen wieder da sein. Er musste heute zum Zahnarzt, also habe ich ihm den Tag freigegeben.«


    Ein Piepton war zu hören. Sie drehten sich alle um und starrten auf den Bildschirm, der die gleiche Nachricht wie zuvor zeigte: Keine Treffer gefunden.


    Kirk versuchte, seine wachsende Frustration zu verbergen. »Was können wir noch versuchen, um sie zu identifizieren?«


    Cassy biss sich auf die Unterlippe und starrte auf die Tastatur. »Ich könnte noch eine Sache versuchen, aber das ist ein bisschen – hm, wie soll ich sagen – ein bisschen riskant.«


    Kirk wurde munter. »Mit riskant komme ich klar. Was haben Sie vor?«


    »Es gibt eine streng geheime Projektdatenbank, in der wir die Identität dieser Frau suchen können, die alle aktiven oder Untergrundprogramme prüft, die die Regierung laufen hat oder in der Vergangenheit laufen hatte. Wenn aber jemand herausfindet, dass ich mich eingehackt habe, bin ich erledigt!«


    Geoff runzelte die Stirn. »Das ist es nicht wert, Cassy. Sie könnten Ihren Job verlieren, egal ob wir einen Treffer erzielen oder nicht.«


    Kirk starrte Geoff an, wandte sich dann um und blickte Cassy direkt in die Augen. »Bitte, ich muss diese Frau finden. Sie ist unsere einzige Spur. Ohne sie sind wir am Ende.«


    Cassy richtete sich auf. »Okay, ich mach es, aber Sie müssen mich decken, falls es haarig wird.«


    Kirk nickte und setzte sich auf den Hocker neben sie. »Auf jeden Fall.«


    Sie tippte eine Reihe von Befehlen und öffnete damit eine Seite mit Ordnernamen und einem Suchfeld und begann, die Liste mit dem Foto abzugleichen. Wie vorher liefen Fotos über den Bildschirm, doch plötzlich stoppten sie und eine grüne Nachricht blinkte: Übereinstimmung.


    »Ja!« Kirk sprang auf und schaute auf den Monitor. »Isis Kanika – das ist sie. Ich bin mir sicher, dass es dieselbe Frau ist!«


    Cassy las den Lebenslauf. »Sieht so aus, als hätte sie für die FIA gearbeitet. Das ist ein Geheimdienst, der im Ausland, vorwiegend in Europa, angesiedelt war. Er wurde vor etwa zehn Jahren aufgelöst. Sie wurde während einer Mission in Paris getötet, aber ihre Leiche hat man nie gefunden.« Sie hob eine Augenbraue. »Ich schätze, sie wurde abtrünnig, und jetzt weiß niemand, für wen sie arbeitet.«


    Geoff las weiter. »Hier steht, sie war eine Auftragsmörderin mit mehr als fünfunddreißig bestätigten Tötungen und ausgebildet im Nahkampf sowie im Umgang mit schweren Waffen. Oh Mann, die möchte ich nicht zum Feind haben.«


    Die Liste war noch mehr als zwanzig Seiten lang und nannte die Aufträge und Missionen, die sie erfolgreich beendet hatte. Kirk schüttelte den Kopf. »Also haben wir einen Profi vor uns, der offenbar nicht allein arbeitet.« Er runzelte die Stirn und hörte auf zu scrollen. »Anscheinend wurde sie in Ägypten geboren und ist in die Staaten gezogen, nachdem man sie in das Programm aufgenommen hatte.«


    »Was war der Auftrag dieser FIA?«, fragte Geoff.


    »Soweit ich weiß«, sagte Cassy, »haben die Agenten insgeheim Anschläge für das US-Militär ausgeführt.« Sie wechselte zu einem anderen Bildschirm. »Wollen mal sehen, was ich noch finden kann.« Nach einer Reihe von Klicks las sie einen Moment und sagte dann: »Das Beunruhigendste an der FIA ist, dass man sie dichtgemacht hat, weil sie da irgendwelche Experimente an Soldaten durchgeführt haben.«


    Kirk lehnte sich auf seinem Hocker zurück. Die FIA hatte Kanika irgendwie verärgert. Irgendwas war schiefgelaufen. »Können Sie die Informationen über Kanika für mich ausdrucken?«


    »Klar, und wenn Sie einen guten Hacker kennen, dann lassen Sie ihn vielleicht mal diese sogenannte Behörde überprüfen. Laut Akte war Kanikas Codename Schwarze Witwe. Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber es ist immerhin ein Anfang.«


    Geoff schüttelte ihr die Hand. »Sie waren eine große Hilfe, Cassy.«


    Kirk nahm die Seiten vom Drucker. »Vielen Dank für alles. Wir bleiben in Kontakt. Wenn Sie noch etwas herausfinden, rufen Sie mich an.«


    Cassy ging mit ihnen die Treppe hinauf zur Vordertür. »Kein Problem. Ich hoffe nur, dass Sie herausfinden, wer für die ganzen Toten verantwortlich ist. Ich möchte gar nicht daran denken, zu was sie sonst noch in der Lage sind.«


    [image: flueron.jpg]


    Die Flammen des Kaminfeuers loderten wild, als sie Marks Kleidung verschlangen, seine Jacke, seine Stiefel – alles, was Blutspuren oder DNA enthalten und ihn mit der Hütte und der Explosion in Verbindung bringen konnte. Die Hitze zog über seinen Körper, als er zusammengekauert auf dem Boden vor dem Feuer lag.


    Er war direkt nach Hause gefahren und die Treppe hoch zu seinem Apartment gelaufen, um eine Flasche Teppichreiniger unter der Küchenspüle hervorzuholen. Das Blut ging leicht aus den Ledersitzen, doch bei den Fußmatten war es anders. Sie landeten schließlich zusammen mit seiner Kleidung im Kamin.


    Nachdem er sein Auto sorgfältig gereinigt hatte, ging er zum Fahrstuhl und kehrte erschöpft und müde in seine Wohnung zurück. Sein Verstand raste, spulte immer und immer wieder die Explosion ab. Was habe ich nur getan? Er versuchte, sich schuldig zu fühlen, doch er konnte es nicht. Auch wenn Vergeltung die einzige Gerechtigkeit war, die seiner Familie je widerfahren würde, fühlte er sich nicht besser. Trotzdem hatte er gleichzeitig das Gefühl, als wäre eine Riesenlast von seinen Schultern genommen.


    Schließlich fiel er vor dem Kamin in einen tiefen Schlaf und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf. Er schaute sich um, versuchte dem bösen Traum zu entkommen, doch er war nicht in seinem Kopf. Er war real.


    Er ging zur Küche, machte die Kaffeemaschine an und ging dann weiter zur Dusche. Das Wasser klärte seinen Verstand. Als er über sein untypisches Verhalten und die Dinge, die er getan hatte, nachdachte, wunderte er sich über sich selbst.


    Er senkte den Kopf, um das Shampoo auszuwaschen. Wie habe ich diese Typen ohne Training ausgeschaltet? Und wo hatte er gelernt, seine Gefühle auf Befehl an- und auszuschalten, als hätte er einen inneren Schalter? Seine Reaktionen waren schnell und präzise gewesen, wie am Schießstand. Die Bewegungen waren ihm so leichtgefallen, als wären sie in sein Gehirn eingeprägt.


    Er stellte das Wasser ab. Vielleicht hatte er auch einfach zu viele Matt-Damon-Filme gesehen.


    Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte, ging in die Küche und goss Kaffee in eine Tasse. Während er das dunkle Gebräu schlürfte, betrachtete er seine Hand. Kein Schnitt, keine Schürfwunde. Er ging ins Schlafzimmer, um seinen Rücken im Spiegel zu betrachten. Dasselbe – kein Kratzer oder irgendeine Spur auf seinem Körper. Er versuchte zurückzudenken. Wurde ich ein einziges Mal bei der ganzen Aktion getroffen oder geschlagen? Er konnte sich nicht erinnern.


    »Seltsam. Pures Glück, schätze ich.« Er zog eine Jeans und ein schwarzes Hemd an und ging aus dem Schlafzimmer, während er das Hemd zuknöpfte. Als er gerade den untersten Knopf geschlossen hatte, bemerkte er jemandes Anwesenheit und erstarrte.


    Da stand jemand neben dem Kamin. Mit zwei Schritten hatte er den Schürhaken in der Hand. Ein weiterer Schritt und er drückte die Spitze gegen einen weichen Hals. Seine Hand zitterte kein bisschen, als er mit einer tiefen Stimme, die überhaupt nicht nach seiner eigenen klang, flüsterte: »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

  


  
    KAPITEL 16


    »Mooch!« Kirk bellte in sein Handy, während er Richtung Downtown Manhattan fuhr. »Ich habe einen Namen für dich. Ich muss wissen, wo ich diese Tussi finden kann. Sofort.«


    »Warten Sie einen Moment, Mann. Ich stelle Sie auf Lautsprecher.«


    Kirk konnte hören, wie Mooch Papiere zusammenschob und murmelte: »Manchmal glaube ich, ich wäre besser dran, wenn ich ins Gefängnis ginge.«


    »Was machst du?«


    »Ich versuche meinen Stuhl zu finden. Eine Sekunde noch.« Dann rief Mooch: »Ich hab dich schon beim ersten Mal gehört, Mama. Ich bring den Müll runter, wenn ich das Gespräch hier beendet habe.«


    Kirk nahm das Telefon vom Ohr und schlug mit der Faust auf das seitliche Polster des Autositzes. Warten war noch nie seine Stärke gewesen.


    Endlich sagte Mooch: »Okay, ich bin wieder dran. Geben Sie mir ihren Namen.«


    »Isis Kanika. Der Vorname wird I-s-i-s buchstabiert. Nachname K-a-n-i-k-a. Sie ist die Frau von dem Foto mit dem Laster. Ich muss wissen, wo sie hin ist oder sonst irgendwas, das mir ihre letzte bekannte Adresse verrät, Arbeitsplatz, Familienangehörige, ob sie verheiratet war oder ist und so weiter. Ich brauche alles, was du über sie rausfinden kannst.«


    Er konnte Mooch tippen hören, also ballte er wieder die Faust und versuchte, geduldig zu sein. Er blickte zu Geoff auf dem Beifahrersitz. Der Reporter schien in etwas auf seinem Laptop vertieft zu sein. Vielleicht seine neuste Eroberung auf Facebook. Kirk schüttelte den Kopf. Nichts ärgerte ihn mehr als dieser ganze technologische Müll. Internet, Handys, iPods oder iPads oder wie auch immer die Dinger hießen. Womit würden sie als Nächstes kommen? Antennen, die sie den Technikfreaks in ihre schwachsinnigen Hirne bohrten? Ihm hatte es besser gefallen, als die Welt noch nicht elektronisch war und die Menschen miteinander reden mussten, statt ständig Twitter und Facebook zu checken.


    Er nahm das Telefon wieder ans Ohr. »Irgendwas gefunden, Mooch?«


    »Moment. Ich verfolge sie von da, wo sie das Lager verlassen hat, folge ihrem Truck. Okay, sie ist in eine Parkgarage an der Ecke Vierundvierzigste und Fifth Avenue gefahren. Das sieht wie ein Bürogebäude oder sowas aus.«


    Als er das hörte, verlor er fast die Nerven. »Moment mal, das hättest du schon vor einem Jahr machen können! Warum hast du das nicht schon vor einem Jahr gemacht?«, schrie er jetzt.


    Es war still am anderen Ende, und einen Augenblick lang dachte Kirk, dass er aufgelegt hatte. »Mooch? Falls du …«


    »Sie schulden mir etwas Respekt«, sagte Mooch. Und zum ersten Mal hatte seine Stimme etwas Hartes.


    »Respekt bekommt man nicht, Respekt verdient man sich …«


    »Verdammt. Vertrauen Sie mir einfach. Vor einem Jahr konnte ich es für Sie nicht tun, aber jetzt kann ich es.« Seine Stimme wurde flach. »Und damit hat es sich!«


    Kirk akzeptierte widerwillig seine Worte.


    »So. Jetzt haben Sie eine Adresse«, sagte Mooch.


    »Toll. Sieht man, wie sie rauskommt?«


    »Nein. Nur, wie sie reingeht. Das ist alles, was ich habe. Was die Wohnadresse oder sonst etwas in der Art betrifft, habe ich nur Dokumente zu etwas gefunden, das sich Projekt Schwarze Witwe nennt.«


    »Die kenne ich schon. Such weiter. Und noch etwas: Versuch herauszufinden, worum es bei dem Projekt ging und warum sie ausgestiegen ist, wenn du kannst. Da stand, sie sei längst bei einem Einsatz getötet worden, aber für mich sah sie sehr lebendig aus.«


    »In Ordnung, ich möchte aber vier große Peperoni-Pizzas an meine Wohnung geliefert haben. Mit leerem Magen kann ich nicht so gut arbeiten.«


    »Vier Pizzas? Hey, jetzt forderst du es aber geradezu heraus. Mach dich einfach an die Arbeit, Mooch, oder ich vergesse vielleicht, weiterhin nett zu dir zu sein.« Er legte auf und wandte sich an Geoff. »Hey, ich möchte, dass du ein paar Pizzas zu Moochs Haus liefern lässt. Meinst du, du kannst dich darum kümmern?«


    »Na klar. Ich kann die sogar online bestellen.« Geoff fing zu tippen an. »Also, was hast du herausgefunden?«


    »Es gibt ein Bürogebäude an der Ecke Vierundvierzigste und Fifth Avenue, wo wir Isis vielleicht finden. Da ist sie nach dem Wechsel hin.«


    »Ich glaube, das ist das Merc-Gebäude.« Geoff öffnete eine Website und war schnell auf der Seite von Merc Inc.


    Kirk sah Geoff mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher wusstest du das?« Er hob seine Kaffeetasse und nahm einen Schluck.


    »Ich habe dort ein Praktikum gemacht, bevor ich beim Magazin angestellt wurde. Sie geben eine Zeitschrift heraus, die es überall auf der Welt gibt, über Politik, Dritte-Welt-Regierungen, Ökologie, globale Erwärmung … solche Sachen.«


    »Meinst du den Global Advisor?«


    »Ja, genau den. Sie sind ein Multimilliarden-Dollar-Unternehmen und stehen total darauf, die Welt zu retten.« Geoffs Gesicht hellte sich auf, als er von dem großen Konzern erzählte.


    Kirk konnte sehen, dass er bewunderte, was sie taten, aber die arme Erde mit ihren steigenden Temperaturen scherte ihn nicht im Geringsten. Er konnte ja sowieso nichts daran ändern. Die Umweltschützer waren alle fixiert auf Kohlenstoff und Kuhfürze, wogegen China, Indien und jedes zweite andere Land zehnmal so viel Verschmutzung verursachten wie Amerika. Wir können kein Atomkraftwerk bauen, also machen sie es. Und am Ende ist die Welt schneller verschmutzt, aber wir schlafen nachts besser, weil wir es nicht gewesen sind. »Wenn sie in diese Sache verwickelt sind«, sagte er, »dann wäre das gegen alles, woran sie zu glauben vorgeben.«


    »Wenn man aber ein bisschen drüber nachdenkt«, sagte Geoff, »dann glauben diese Leute, dass sie das Richtige tun. Sie haben die Gefangenen auf David’s Island getötet, die alle verurteilte Vergewaltiger und Mörder waren, aber sie haben keine unschuldigen Menschen wie die Wärter getötet. Außerdem haben sie es geschafft, dass die Wahrheit vertuscht wurde, durch Vortäuschung dieser Lebensmittelvergiftung und so.«


    Kirk rieb sich das glatte Kinn. »Ich glaube, dass wir es hier mit einer Art Bürgerwehr zu tun haben.« Er dachte über den bisherigen Verlauf nach. Vielleicht war er ja entführt worden, damit das FBI Zeit hatte, den Fall abzuschließen. Dass sie sein Leben verschont hatten, passte in das Gefängnismuster: keine Unschuldigen töten.


    Er wandte sich an Geoff. »Das wird nicht einfach werden. Bei der Technologie, die ich in dem Gefängnis gesehen habe, in dem ich war, und wie gut sie darin sind, ihre Spuren zu verwischen, stecken wir möglicherweise bis zum Hals in einer hoch entwickelten Untergrundoperation.«


    Geoff nickte, als sie auf die Fifth Avenue fuhren.


    Das Merc-Gebäude war aus Ziegelstein erbaut und die Fenster hatten dunkle Glasscheiben. Es ragte in der Skyline auf wie ein Kristall in festem Gestein. Kirk fuhr in die Parkgarage, fand einen Platz auf der fünften Etage und parkte das Auto. Er beugte sich zum Türgriff vor. »Bereit?«


    »Jetzt oder nie.«
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    Marks Hand war überraschend ruhig, während er den Schürhaken an den Hals des Eindringlings hielt. Er konnte fühlen, wie sich sein Herzschlag verlangsamte, bis er nur noch spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper floss.


    »Hallo, Mark.« Die Stimme und das Gesicht waren weiblich.


    Er ging näher heran und spannte dabei den Arm an, bereit, ihr den Haken sofort in den Hals zu stechen. »Was wollen Sie? Und woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.« Sie hob die Hand und berührte vorsichtig das Ende des Schürhakens. »Wenn wir uns unterhalten können, werde ich Ihnen alles erklären.«


    Er wich zurück, die Waffe gesenkt, aber weiterhin fest in beiden Händen. »Dann fangen Sie schon mal an.«


    Sie blickte zu ihm auf, und ihre dunklen Augen leuchteten, als ein Sonnenstrahl auf ihr Gesicht fiel. »Mein Name ist Isis. Von mir haben Sie das Überwachungsvideo, und auch die Notiz in Ihrem Auto vor über einem Jahr war von mir. Ich bin auch diejenige, die die Wahrheit über den Bombenanschlag an jenem Tag kennt.«


    »Sie fahren einen schwarzen Lexus, richtig?«


    Sie lächelte, wobei ihr langes schwarzes Haar hin und her schwang, als sie nickte. »Sie sind besser, als ich dachte, aber er sagte mir auch, dass Sie es sind. Und nach der Sache mit der Hütte …«


    Sein Griff festigte sich um das Metall. »Woher wissen Sie davon?«


    »Ich weiß mehr über Sie als Sie selbst, und deshalb bin ich hier. Wir beobachten Sie schon länger. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sie sich fragen werden …«


    »Wovon reden Sie? Mich was fragen?« Er merkte, dass etwas mit ihm geschah, und er wusste nicht warum, aber vielleicht wollte er das auch gar nicht wissen.


    »Haben Sie irgendwelche Veränderungen an sich bemerkt? Haben Sie sich gewundert, woher Sie wissen, wie man ohne Übung zielgenau schießt? Haben Sie jemals gedacht, dass Sie fähig sein würden, vier Menschen innerhalb von Minuten zu töten?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß, das ist eine verwirrende Zeit in Ihrem Leben, aber es ist wichtig, dass Sie mit mir kommen. Ich kann Ihnen die Antworten geben, die Sie suchen.«


    Er blickte sie finster an. Diese Frau hatte genügend Beweise, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Warum sollte er ihr vertrauen?


    »Wer sind Sie überhaupt?« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Wo war er hineingeraten? Was hatte er angefangen mit dem Mord an den vier Männern – fünf, wenn er Pat einrechnete. So wie die Dinge gelaufen waren, hätte er den Jungen wahrscheinlich sowieso töten müssen.


    »Ich bin von der Weltjustizagentur. Ich kann Ihnen Antworten liefern. Ich kann Sie nach Hause bringen.«
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    Mark bemühte sich verzweifelt, die einzelnen Teile zusammenzusetzen, während Isis durch den Innenstadtverkehr in Richtung Central Park fuhr. Sie saßen in dem Lexus, den er so häufig gesehen hatte. Sie musste ihn schon seit Monaten beobachtet haben, vielleicht schon seit Jahren.


    Wegen des dichten Verkehrs fuhren sie ab der Vierundvierzigsten im Schneckentempo. Er schaute sich um und versuchte, sich alles an dieser Frau und dem Auto einzuprägen. Der Wagen war makellos, nichts daran außergewöhnlich. Er konnte schwach ein dezentes Parfüm riechen. Sie sah selbstsicher aus, obwohl sie kein Wort sprach. Doch er sah, wie sie ihn gelegentlich aus dem Augenwinkel anschaute.


    Sie lenkte den Wagen in eine Parkgarage neben einem großen Gebäude und fuhr eine Ebene nach oben. Als sie aus dem Fahrzeug stiegen, ging sie auf einen Fahrstuhl am Ende des Zwischengangs zu.


    Er zögerte.


    Sie betrat den Lift und hielt die Tür auf. »Kommen Sie?«


    Dann mal los. Ohne ein Wort zu sagen, ging er zum Fahrstuhl. Die Tür schloss sich. Isis drückte gleichzeitig auf die Knöpfe für die neunte, die fünfte und die zweite Etage, aber der Aufzug fuhr nach unten.


    Er hielt erst an, nachdem sie bestimmt sechs Etagen nach unten gefahren waren. Zumindest fühlte es sich so an. Als sich die Türen öffneten, sah er einen großen foyerartigen Raum.


    Isis stieg aus und bedeutete ihm zu folgen.


    Er konnte nicht aufhören, auf den Glasfußboden unter sich zu starren. Ein Hai schwamm an einem Seestern vorbei, der an der Scheibe unter Marks Füßen klebte. Es war ein riesiges Aquarium, so tief, dass er den Boden nicht erkennen konnte.


    Ein älterer Mann am Empfang schaute sie durch seine Lesebrille an. Er lächelte, als er Isis sah, und stand auf, um sie zu begrüßen.


    »Hallo, meine Liebe. Es ist schön, Sie an diesem wunderbaren Tag zu sehen.« Seine Stimme zitterte ein wenig, als er ihre Hand nahm und sie zwischen seinen knochigen Fingern hielt. Er wandte sich zu Mark, um ihn zu begrüßen. »Und wer ist der junge Mann?«


    Mark fühlte sich wie bei einer ersten Verabredung, bei der er dem Vater vorgestellt wurde.


    Isis stellte die beiden einander vor. »Das ist Mark Appleton. Mark, das ist Mr Able. Er ist schon von Anfang an bei uns.«


    Der ältere Mann starrte Mark ins Gesicht, als versuchte er, sich zu erinnern. »Mark, es ist lang her – schön, Sie wiederzusehen.« Er griff Marks Hand und schüttelte sie, wobei er mit seinen falschen Zähnen lächelte.


    »Äh, ja. Freut mich auch, Sie kennenzulernen.« Er runzelte die Stirn und schaute zu Isis. Wiederzusehen? Was hatte das zu bedeuten?


    Mr Able geleitete sie zu einer Couch, die in der Nähe stand. Die weiße Ledercouch war so makellos, dass er zögerte, sich darauf zu setzen. Er vermutete, dass sie importiert war. Als er schließlich saß, wusste er, dass sie italienischer Machart war.


    Er blickte zu Isis, die ihn mit einem amüsierten Gesichtsausdruck beobachtete. »Also? Was jetzt?«


    »Wir warten auf den Chef. Er ist in einem Meeting, aber er wird bald fertig sein.« Sie lehnte sich in die weichen Polster zurück.


    Er versuchte sich zu entspannen, doch war das schwierig, da ihm eine Menge Fragen durch den Kopf rasten. Er legte die Unterarme auf die Knie und beobachtete das exotische Meerestreiben unter dem Boden. Die gleitenden Bewegungen der Meerestiere hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.


    Er riss sich von der hypnotisierenden Szenerie los, um seine Umgebung zu betrachten. Der Raum maß mindestens acht Meter im Durchmesser. Der Empfangstisch war aus einem glänzenden Metall, das er noch nie zuvor gesehen hatte. An der Wand hinter dem Tisch waren die großen, dicken, silberschwarzen Buchstaben WJA angebracht. In kleinem Druck darunter stand das Wort Weltjustizagentur. Vielleicht war das irgendeine Regierungsbehörde.


    In der Ecke, in der sie saßen, befanden sich eine weitere große Couch, ein riesiger Plasmabildschirm, auf dem CNN lief, ein schöner persischer Teppich und ein seltsam aussehender Couchtisch aus Metall und Holz.


    Links vom Empfangstresen gab es offenbar eine große Tür, die allerdings keinen Griff hatte. Plötzlich glitt sie nach unten in den Boden und ein riesenhafter Afroamerikaner kam heraus. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte eine Zigarre im Mundwinkel.


    Lächelnd trat er ins Foyer, sein kahler Kopf spiegelte beim Gehen die Lichter wider. Er blickte zu Mark. »Mark, mein Freund! Wie läuft’s denn so?« Er streckte seine riesige Hand aus und ergriff die von Mark, wobei er ihn auf die Beine zog. »Ich bin Brian – oder, wie man mich hier nennt, Big B.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.« Mark versuchte, ob des kraftvollen Händedrucks nicht zusammenzuzucken. »Ich schätze, Sie kennen mich auch.«


    »Nein, Mann, aber Sie waren das Thema vieler Diskussionen.« Er lachte mit einem lauten Dröhnen, das von tief unten aus seinem Bauch kam. »Kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu … nun, warten Sie ab und sehen Sie selbst. Komm, Isis, meine kleine Dame. Du bist auch eingeladen.«


    Isis folgte ihnen durch die Gleittür, die zu einem langen Gang mit weißen, schmucklosen Wänden führte. Am Ende war eine Tür mit einem Tastenfeld am Türrahmen. Big B gab einen Code ein, worauf ein Netzhautscanner aufleuchtete. Er blickte ein paar Sekunden hinein, bevor die Tür in der Decke verschwand und die drei hindurchgingen.


    Im nächsten Raum befanden sich ein Röntgengerät und ein Bereich zum Überprüfen der Fingerabdrücke. Das Personal an den Geräten trug Faustfeuerwaffen und breite Gürtel mit Schlagstöcken und Funkgeräten. Mark und seine Begleiter glitten auf einem Laufband durch das Röntgengerät. Dabei versuchte Mark sich vorzustellen, wie es aussehen musste, einen Ganzkörperscan des menschlichen Körpers zu beobachten und alle Bewegungen unter der Haut zu sehen.


    Er musste seinen Daumen auf ein elektronisches Pad legen, das ihm ein hochgewachsener Wärter vorhielt. Es piepte, als er den Finger darauflegte. Der Wärter bat ihn weiter. Big B und Isis warteten auf der anderen Seite vor drei Fahrstuhltüren.


    »Sind Sie bereit?«, fragte Isis.


    »Klar. Nicht, dass ich irgendeine Wahl hätte.« Er steckte die Hände in die Tasche und schaute zu Big B, der nicht zu grinsen aufhörte. »Was ist los?«


    »Nichts, Mann. Keine Sorge. Alles ist gut, solang Sie alles machen, was wir sagen.« Er lachte und schlug Mark auf die Schulter. Es tat weh und verschlug ihm fast den Atem, doch er ignorierte den Schmerz. Und was hatte dieser Kommentar jetzt zu bedeuten?


    Wie an den zwei vorhergehenden Tagen wirkte die Situation unwirklich, aber er wusste, dass es tatsächlich geschah, also beschloss er, dass er es genauso gut genießen konnte. Der Ort hier war so weit ganz unterhaltsam und schien sicher zu sein. Bei all den Sicherheitsvorkehrungen war er wahrscheinlich sogar sicherer als das Weiße Haus.


    Der einzelne Pfeil bei den Fahrstühlen zeigte nach unten. Isis drückte ihn. Die Türen öffneten sich und sie traten ein. Wie das Foyer war dieser Fahrstuhl aus Glas, auch der Fußboden. Er konnte den ganzen Fahrstuhlschacht hinunterblicken, der sich weit in die Tiefe erstreckte. Er kam zu dem Ergebnis, dass man bei der WJA offenbar eine Schwäche für Glas hatte.


    Während sie abwärts fuhren, konnte er einen riesigen Raum mit Menschen an Schreibtischen sehen, einige stehend. Es sah aus wie eine Kommandozentrale. Die gegenüberliegende Wand war mit Bildschirmen bedeckt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Der Raum war bestimmt zwei Etagen hoch. Er versuchte, ihn sich näher anzuschauen, doch sie fuhren weiter nach unten und der Raum verschwand aus seinem Blickfeld.


    Er schaute hinab und bemerkte, dass sie fast am Boden des Fahrstuhlschachts angekommen waren. Der Fahrstuhl hielt an, und er fiel fast um, als der Lift seitwärts durch einen Tunnel zu fahren begann. Als er sich umdrehte, konnte er ein Licht vor ihnen erkennen. Während sie näher kamen, spürte er, wie der Lift langsamer wurde.


    »Hier halten wir.« Isis glättete ihr langes Haar und wartete, bis sich die Türen öffneten. Diese Etage unterschied sich von denen, die er bisher gesehen hatte. Die Wände waren aus Ziegelstein und hatten eingefasste Lampen. Die geschwungene Eingangsdecke war recht hoch dafür, dass sie so tief unter der Erde waren. Ein schöner Kristalllüster hing in der Mitte von oben herab.


    Unter dem Lüster stand ein Tisch mit einem kleinen dunkelhaarigen Mann dahinter. Er schaute von seinem Computer auf, als sie eintraten. Mark bemerkte, dass der Raum zwei Zugänge hatte – den Fahrstuhl und eine breite Doppeltür aus dickem Holz. Muss das Büro des Chefs sein.


    »Willkommen bei der WJA, Mr Appleton.« Der Mann erhob sich, schüttelte ihm die Hand und zeigte auf die Doppeltür. »Er erwartet Sie.«


    Big B ging zu der schweren Tür, drehte den Griff und öffnete sie für Mark. Er blickte zu Isis, die ihn nickend dazu ermunterte einzutreten. Er zögerte einen kurzen Augenblick und ging dann durch die geöffnete Tür in ein großes Büro.


    Im Unterschied zu dem, was er bisher gesehen hatte, war der Raum nur schwach erleuchtet und hatte Bücherregale an allen Wänden. Er wirkte wie eine Bibliothek aus dem achtzehnten Jahrhundert. Am anderen Ende des großen Raums sah er einen alten Eichentisch voller Akten. Ein Computermonitor stand auf einer Seite. Ein großer, schwarzer Stuhl war von ihm abgewandt, doch er bemerkte, dass jemand darin saß und in einem Buch mit Ledereinband las, das mehr als hundert Jahre alt zu sein schien. Die Bücherregale sahen genauso aus wie die auf der DVD.


    »Mark Appleton. Es ist lang her.«
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    Geoff und Kirk gingen in die Hauptlobby des Merc-Gebäudes, die genau so war, wie man sie sich bei einem milliardenschweren Unternehmen vorstellte. Die Fußböden bestanden aus Marmor, der mit einem Bild der Erdkugel durchwirkt war. Die Fahrstühle, mit denen sie gekommen waren, verliefen an der Ostwand mit sechs verschiedenen Haltepunkten und waren beschriftet mit komplizierten Buchstabengravierungen, die Kirk nicht entziffern konnte.


    Eine riesige gläserne Kuppel überdachte den gesamten Lobbybereich. Sonnenstrahlen fielen herein und ließen den Raum in natürlichem Licht erstrahlen.


    Geoff blieb stehen, um die sechs Meter hohen Palmen zu betrachten, die in der Mitte des Eingangsbereichs standen. »Wow, was für ein Laden, oder?«, sagte er, als er sich die großen Bäume anschaute.


    »Ja, echt schick. Schauen wir doch mal, ob sich jemand an unsere Freundin erinnert.«


    Der lange, halbmondförmige Empfangstresen war so groß, dass dort drei Empfangsdamen standen. Die mittlere sprach am Telefon und versuchte, jemandem eine Wegbeschreibung zu geben. Kirk nahm Augenkontakt mit einer kurzhaarigen Blondine auf, die nicht älter als zwanzig sein konnte. Sie lächelte und fragte, ob sie ihnen helfen könne.


    »Ich bin Detective Weston und das ist mein Partner. Wir sind auf der Suche nach dieser Frau.« Er zeigte ihr das Foto von Isis. »Haben Sie sie hier schon mal gesehen?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.« Sie wandte sich an die Rezeptionistin neben ihr, die gerade den Hörer aufgelegt hatte. »Hey, Barb, hast du diese Frau schon einmal gesehen?«


    Barb nahm das Foto von Kirk entgegen.


    »Dieses Bild ist ungefähr ein Jahr alt«, sagte Kirk.


    »Hm, sie kommt mir bekannt vor. Arbeitet sie in diesem Gebäude?«


    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen können.«


    Barb setzte sich an ihren Computer und begann zu tippen. »Haben Sie ihren Namen?«


    »Ja, aber wahrscheinlich ist sie unter einem anderen Namen unterwegs. Haben Sie noch die Überwachungsaufnahmen der Parkdecks aus dieser Zeit?«


    »Von vor einem Jahr? Nein. Tut mir leid. Wir bewahren sie nur für sechs Monate auf.« Sie hob eine Hand. »Warten Sie mal, ich glaube, ich habe da etwas. Ich habe die Angestellten durchgesehen, die weiblich und ethnischer Herkunft sind, und habe Katrina Meskhenet gefunden. Sie sieht genau wie diese Person aus.« Sie drehte den Bildschirm.


    Kirk beugte sich über den Tresen. »Bingo – das ist sie. Auf welcher Etage arbeitet sie?«


    »Sie ist auf der vierzehnten Etage in Suite 102. Sie ist die betreuende Stabsoffizierin für die Abteilung Mittlerer Osten.«


    Kirk lächelte und dankte ihr für die Hilfe, dann eilten sie zum nächsten Fahrstuhl. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Mittlerer Osten. Hatte sie etwas mit seiner Entführung zu tun?


    »Ruhig, Mann«, flüsterte Geoff. »Lass sie uns einfach befragen und nicht gleich aus der Haut fahren.«


    Der Fahrstuhl hielt auf der vierzehnten Etage. Kirk holte tief Luft und stieg aus. Auf der Etage befand sich ein langer Gang mit Türen auf beiden Seiten, die in Abständen von etwa vier Metern zu den Suiten führten. Sie fanden Nummer 102 an der Ecke und wurden von einem dunkelhaarigen jungen Mann begrüßt. »Kann ich Ihnen helfen?« Sein Tonfall war hinreichend freundlich.


    »Wir suchen Katrina Meskhenet.« Kirk blickte sich um. Der Raum war mit ägyptischem Dekor angefüllt, von Bildern mit Pyramiden bis hin zu der großen Statue eines Mischwesens aus Hund und Mensch, die ein Büro bewachte, von dem Kirk annahm, dass es Katrina gehörte.


    »Sie ist gerade zu Tisch. Wenn Sie möchten, können Sie warten. Sie wird sicher bald zurück sein.«


    »Danke. Wir warten.«


    »Haben Sie einen Termin bei Ihr?«


    Kirk hielt seine Dienstmarke hoch. »Sie hat einen Termin bei mir.«


    »Sehr gut, Sir. Ich zeige Ihnen den Warteraum.« Er führte sie zu einem kleinen Wartebereich mit einem Sofa und einem Fernseher in der Ecke. Kirk ließ sich aufs Sofa fallen und schaltete auf ESPN, um zu sehen, was mit den Lions los war – wenn überhaupt.


    

  


  
    KAPITEL 17


    »Hallo, Detective. Ich bin Katrina. Wie ich höre, suchen Sie nach mir.« Sie zeigte auf ihr Büro. »Wir können uns in meinem Büro unterhalten.«


    Nachdem die beiden Männer auf den Stühlen gegenüber ihres Tisches Platz genommen hatten, setzte sie sich auf den Lederstuhl hinter ihrem Tisch. Sie erinnerte sich an Kirk Weston von den Fotos und Überwachungsvideos aus der MAG-Kammer. Offenbar gab dieser Mann nicht so leicht auf.


    »Also, Detective, was kann ich für Sie tun?« Sie verschränkte die Hände und sah die Männer an, die ihr gegenübersaßen. Detective Weston trug ein weißes T-Shirt und Jeans. Seine Lederjacke war ramponiert und er hätte dringend eine neue gebraucht, aber er sah besser aus als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte.


    »Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen.« Er zog ein Foto aus der Tasche, legte es auf ihren Schreibtisch und schob es ihr hin. Sie hob es an und warf einen ausdruckslosen Blick darauf, bevor sie es ihm zurückgab.


    »Sind Sie das, Miss Meskhenet?«


    »Darf ich fragen, worum es hier geht, Detective?« Sie wich der Frage aus. Die Spur zu ihr war kalt und der Fall geschlossen, aber irgendetwas in seinen Augen sagte ihr, dass sie ihn nicht zum letzten Mal mit Fragen in ihrem Büro haben würde.


    »Das ist vertraulich, Miss Meskhenet. Ich habe aber noch andere Fotos von einer Frau, die Ihnen ziemlich ähnlich sieht und die von dem Schauplatz eines Verbrechens zu eben diesem Bürogebäude fährt. Können Sie mir das erklären?«


    Sie merkte, dass die Situation schnell außer Kontrolle geraten würde, wenn sie ihm nicht etwas anbot, das er als hilfreich erachtete. Oder vielleicht sollte sie ihm so nachdrücklich Bescheid sagen, dass er keinen Grund hatte, jemals wieder in ihre Richtung zu schauen. Sie war immer gründlich und verwischte jedes Mal alle Spuren. Und nun, da dieser Cop seine Nase in wichtige Ermittlungen steckte, war sie sehr froh über diese Gründlichkeit. »Wann wurde das aufgenommen, wenn ich fragen darf?«


    Der Detective schaute zu seinem Partner, dann mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht zu ihr zurück.


    Ihr war jetzt klar, dass ihm bewusst war, dass er einen abgeschlossenen Fall verfolgte und nichts über sie in der Hand hatte als ein paar unscharfe Satellitenbilder. »Letztes Jahr im Oktober. Am fünften Oktober, um genau zu sein. Können Sie mir sagen, wo Sie an diesem Tag waren?«


    »Ich weiß nicht mehr genau, wo ich vor über einem Jahr war. Wissen Sie, wo Sie vor einem Jahr waren, Detective Weston?«


    Kirk grinste und nickte. »Um ehrlich zu sein: Ja, das tue ich. Ich kann Ihnen ganz genau sagen, wo ich war.«


    Isis gab sich innerlich selbst eine Ohrfeige. Falsche Frage. »Dann lassen Sie mich sehen, was ich herausfinden kann.« Sie drückte eine Taste auf ihrem Telefon. »Biba, bitte rufen Sie alles von meinem Terminplan am fünften Oktober des letzten Jahres auf.« Sie lächelte Kirk an. »Wir führen hier sehr gut Buch, wegen der vielen Reisen, die ich für die Firma unternehme.«


    Ein paar Minuten später kam der Praktikant mit einem Ordner ins Büro, der mit Oktober beschriftet war. Er warf einen Blick auf die beiden Männer, die seiner Chefin gegenübersaßen, gab Isis den Ordner und verließ schweigend den Raum.


    »Okay.« Sie blätterte den Ordner durch, bis sie zum gesuchten Datum kam. »Hier ist es. Der fünfte Oktober, richtig? Ich war in Bagdad, wo ich an einer Story über Ölbohrungen und ihre Auswirkungen auf die Tierwelt gearbeitet habe. Hier sind meine Hotelrechnung und noch ein paar Quittungen von einem örtlichen Restaurant.« Sie lächelte höflich, als sie den Inhalt an den Detective weiterreichte.
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    Kirk versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, während er den Ordner durchblätterte. Alles war unterschrieben und trug Stempel vom fünften Oktober. Sie war seine einzige echte Spur, aber vielleicht war diese Frau gar nicht Isis Kanika. Er dachte zurück an ihre Akte. Enthielt sie ihre Fingerabdrücke?


    Er gab ihr den Ordner zurück. »Vielen Dank, Miss Meskhenet. Offensichtlich sind Sie nicht die Frau, die wir suchen. Haben Sie irgendeine Idee, wer die Person auf dem Foto sein könnte?«


    Sie warf erneut einen Blick auf das Bild. »Es ist ein bisschen unscharf, aber ich kann verstehen, dass Sie sie mit mir verwechselt haben. Gleiche Haarfarbe, gleicher Hautton. Die Tatsache, dass sie zu diesem Gebäude hier gefahren ist, ist sehr seltsam, allerdings ist das Parkhaus auch sehr groß. Vielleicht kam sie nur her, um etwas abzuliefern.«


    Kirk blickte zu Geoff, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte, in der Hoffnung, dass er etwas zu bieten hatte. Geoff schwieg. Kirk wandte sich wieder an Katrina. »Vielen Dank für Ihre Zeit.«


    »Gern. Wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« Sie erhob sich und führte sie zur Tür.


    Als sie sich gerade verabschieden wollten, fragte Kirk: »Ach, noch etwas: Sagt Ihnen der Name Isis Kanika irgendwas?«


    Sie überlegte einen Augenblick. »Das klingt von seinem Ursprung her ägyptisch. Aber nein, ich kann nicht behaupten, dass er mir irgendetwas sagt.«


    Er nickte. »Trotzdem danke.« Während sie den Gang entlang zu den Fahrstühlen gingen, dachte Kirk über das Gespräch nach. Alles passte so gut. Das Bild hatte sie zu dem Gebäude geführt. Diese Frau und die Isis-Spur … »Geoff, Ich glaube, man hat uns reingelegt.«


    »Wie das, Chef?«


    »Alles passt einfach zu gut – das Bild, das Gebäude und diese Katrina, die so aussieht wie unsere Verdächtige. Ich denke, man wollte uns bewusst glauben machen, dass alles von hier ausging. Da läuft auf jeden Fall irgendwas, und wir müssen herausfinden, was es ist.«


    »Also stehen wir wieder am Anfang, oder?«


    »Nein. Wir haben diese Miss-Meskhenet-Tante ausgeschlossen, was uns nur eine andere Option lässt.«


    Geoff schaute verwirrt, aber dann erhellte sich sein Gesicht. »Der Akte folgen, richtig?«


    »Genau, die Akte wurde zum FBI geschickt. Von dort wurde der Fall als eine verrückte Lebensmittelvergiftung eingestuft. Irgendwas ist schiefgelaufen – oder vielleicht besser: irgendwer. Finden wir heraus, wer die Akte angefasst hat, und wir haben unseren Typ.«
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    Isis schloss ihre Bürotür und seufzte erleichtert auf. Das war sehr knapp gewesen, aber schließlich hatte sie sie überzeugen können. Oder etwa nicht? Sie setzte sich in ihren Lederstuhl und drehte ihn herum, um aus dem Fenster zu blicken. Die Sonne schien auf den mit Raureif bedeckten Boden, der wie mit Edelsteinen besetzt glitzerte. Sie konnte die Umrisse des Central Parks mit seinen Bäumen sehen, das schwache Flackern des Lichts, wenn es aufs Wasser traf. Sie nahm ihr Telefon und wählte die Nummer von Big B.


    »Sie sind fort. Kannst du mir eine SMS schicken, wenn Mark weg ist?«


    »Mach ich.«


    Sie schloss die Augen und lehnte sich im Stuhl zurück, damit die Sonne ihr Gesicht wärmen konnte. Wie viel von ihrer Geschichte würde der Detective glauben? War er etwa auf einem Rachefeldzug, seit er frei war? Wollte er Blut sehen? Sie hoffte, dass er nicht zu einem Problem werden würde, und machte sich innerlich einen Vermerk, dieses Thema beim nächsten Meeting anzusprechen. Womöglich würden sie erneut in Detective Kirk Westons Leben eingreifen müssen.
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    Der Mann drehte seinen Stuhl, um Marks Blick zu begegnen. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Nadelstreifenanzug und eine Brille mit Drahtgestell.


    Mark rang nach Luft, als der ältere Mann von seinem Stuhl aufstand. Es war, als würde er ihn kennen, ihn sogar gut kennen, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wer er war oder wann er ihn schon einmal gesehen hatte. Der Gedanke beunruhigte ihn. So etwas geschah in den letzten Tagen ziemlich oft. Verlor er sein Erinnerungsvermögen? Oder befand er sich in einer Art unheimlicher Zwischenwelt, in der jeder ihn kannte, doch er sich nicht an sie erinnerte?


    »Wer sind Sie?« Seine einfache Frage durchbrach die Stille und gab ihm das Gefühl, eine gewisse Kontrolle zu haben, so zerbrechlich sie auch sein mochte.


    Der Mann hatte dichtes silbernes Haar und schien in seinen späten Sechzigern oder frühen Siebzigern zu sein. Der Gehstock, der an seinem Tisch lehnte, hatte einen hellroten Rubin am Griff. Er leuchtete und glitzerte, als wäre er ein allwissendes Auge.


    »Das ist eine Fangfrage, Mark. Mit der Zeit werden Sie alles erfahren.« Der ältere Mann stand auf, griff nach seinem Gehstock und ging auf Mark zu. Er streckte seine Hand aus.


    Mark ergriff die Hand. Der Griff des Mannes war warm und fest. Irgendwie fühlte er sich etwas besser, obwohl ihm jede Zelle seines Gehirns sagte, dass irgendetwas falsch war, gefährlich falsch.


    »Mein Name ist Solomon. Ich bin der Leiter der Weltjustizagentur. Ich bin mir sicher, dass Sie eine Menge Fragen haben, die wir im Laufe der Zeit beantwortet werden. Haben Sie einfach etwas Geduld mit uns, wenn ich so kühn sein darf, Sie darum zu bitten.« Er zeigte auf einen Stuhl und bat Mark, sich zu setzen.


    Mark ging zu dem Stuhl, setzte sich und beobachtete, wie der … Chef – oder Drahtzieher oder was immer er war – vor dem Tisch hin und her ging, wobei sein Stock klickende Geräusche machte. Wie es aussah, brauchte Solomon den Stock gar nicht. Mark fragte sich, warum er ihn benutzte.


    Einen Augenblick lang blieb der grauhaarige Mann mit dem Rücken zu ihm stehen und strich sich über den sorgfältig gestutzten Bart, als würde er sich sammeln.


    Mark blickte sich im Raum um und staunte über die hohen Bücherregale. Er fragte sich, wie viele Jahre wohl nötig waren, um sich eine solche Sammlung aufzubauen. Noch nie zuvor hatte er so viele Bücher an einem Ort gesehen. Es mussten Tausende sein, vielleicht Hunderttausende, die alle Wände bedeckten, vom Fußboden bis zur Decke, einmal um den großen Raum herum.


    Solomon lehnte sich mit beiden Händen auf den Gehstock. »Ich werde Ihnen erzählen, wer wir sind und was wir tun. Nachdem ich fertig bin, können Sie jede Frage stellen, die Sie stellen wollen, und ich werde sie beantworten. Ist das für Sie akzeptabel?«


    Mark nickte.


    »Die Welt ist voller Gewalt, Übel, Hass«, begann Solomon. »Über Tausende von Jahren hinweg wurde Gerechtigkeit von Königen und Richtern gesprochen. In unserem heutigen Zeitalter ist es die Pflicht der Regierungen. In vergangenen Jahrhunderten haben sich die Bürger manchmal gegen ihre Regierungen erhoben, um die Gerechtigkeit wiederherzustellen, wenn sie verloren gegangen war.« Er ging zum nächsten Regal und zog ein ledergebundenes Buch heraus, das aussah, als würde es gleich zu Staub zerfallen.


    »Dieses großartige Land wurde auf den Menschenrechten gegründet. Das Volk regierte sich selbst, weil jeder dieselben Grundwerte hatte in Bezug auf das, was akzeptabel war, was als Verbrechen galt, was eine Sünde war – wenn Sie so wollen. Heute verlieren wir Tag für Tag mehr Rechte mit jedem verdrehten Gesetz, das der Kongress verabschiedet, um uns vor uns selbst zu beschützen. Der Oberste Gerichtshof beherbergt Richter, die machthungrig sind und jedes Gesetz kippen, für dessen Unterstützung sie kein Geld erhalten. Wir haben die Leidenschaft und den gesunden Menschenverstand dafür verloren, den Unterschied zwischen einem Was und einem Warum zu erkennen.«


    Er beugte sich vor und schaute Mark tief in die Augen.


    Mark hatte das Gefühl, als würde Solomon ihm direkt in die Seele blicken. Dieses Gefühl verunsicherte ihn so sehr, dass er sich abwenden wollte, doch er konnte es nicht.


    »Sehen Sie die Morde, den Kindesmissbrauch, die Sexsklaven, all das Böse, das um Sie herum stattfindet? Spüren Sie die Angst vor dunklen Gassen, wo Frauen ungestraft vergewaltigt und ermordet werden?« Er richtete sich auf. »Ich tue es, Mr Appleton. Ich sehe auch, dass unser Justizsystem nicht das tut, was es tun sollte. Ich sehe, wo es unterbesetzt ist, unfähig, mit der Menge an Hass umzugehen, der sich jede einzelne Stunde an jedem einzelnen Tag über unsere Straßen ergießt.«


    Gerade aufgerichtet erhob er seine Stimme, während er weiter durch den Raum schritt. »Im Laufe der Zeit gab es immer Gruppen von Menschen, die man zu Richtern und Geschworenen ernannt hatte. In biblischen Zeiten waren das die Leviten. Während der Herrschaft des Britischen Empires war es das Parlament. In unserem großartigen Land ist das der Oberste Gerichtshof.«


    Er knallte seinen Stock auf den Boden und seine Augen loderten vor Leidenschaft. »Die WJA ist da, um das Gerichtssystem wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Wir, die Weltjustizagentur, setzen das Recht durch. Wir sind hier, um das Gesetz aufrechtzuerhalten, das sagt: Wenn du tötest, dann wirst du mit deinem Leben dafür bezahlen. Auge um Auge. Zahn um Zahn. Leben für Leben. Das hier ist unser Land, und wir holen es uns zurück.


    Wir haben zwei Möglichkeiten: Wir können dasitzen und unser Land unter der Fahne der Toleranz abbrennen lassen, oder wir können wieder eine Welt erschaffen, in der unsere Kinder und Großenkel in Sicherheit leben können.«


    Mark schluckte. Der Mann meinte es ernst.


    Er setzte sich in den übergroßen Stuhl hinter seinem riesigen Tisch, wandte Mark den Rücken zu und seufzte. »Wie du siehst, Mark, ist die WJA die letzte Instanz, die Amerika zusammenhält. Wir sind in jeder Regierungsabteilung beteiligt und in jeder Behörde, und der Grund, weshalb du heute hier bist, sind wir.« Mit sanfter Stimme endete er. »Ich bin dein Vater, Mark.«


    Mark umklammerte die Armlehnen seines Stuhls. »Was sagen Sie da?« Er verschluckte sich fast an den Worten.


    Solomon drehte seinen Stuhl, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich bin nicht dein leiblicher Vater, Mark, doch ich bin derjenige, der dich gerettet hat, als deine Eltern gestorben sind. Du hast mit mir hier unten gelebt, bis du elf Jahre alt warst. Ich habe dich als Kind unterrichtet und trainiert.«


    Mark öffnete seinen Mund und schloss ihn dann wieder. »Das glaube ich nicht. Wenn es so wäre, dann würde ich mich an Sie erinnern. Ich würde mich an diesen Ort erinnern.« Das hier war verrückt. Er musste hier raus. Zurück in die echte Welt. Er versuchte aufzustehen, war aber zu benommen. Er sank mit einem dumpfen Geräusch zurück auf den Stuhl, fühlte, wie sein Magen sich umdrehte und wie eine verlorene, verwirrende Einsamkeit seine Seele überschwemmte.


    »Entspann dich einfach. Es wird alles zu dir zurückkehren.« Solomon stand auf und ging zu einer Wählscheibe an der Wand. Er drehte an ihr, und der Raum füllte sich mit Musik und kräftigen Stimmen, die Oper sangen. Mark schloss die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es war so wohltuend, es fühlte sich an wie … wie zu Hause.


    Die Musik erfüllte seine Ohren und seinen Geist, wodurch alles für ihn klar wurde. Angst und Verwirrung fielen von ihm ab und ein Gefühl des Friedens umhüllte ihn wie eine warme Decke. Er dachte an seine Frau und seine Tochter, doch dieses Mal erinnerte er sich an mehr als nur die jüngste Vergangenheit. Tief in seinem Unterbewusstsein vergrabene Erinnerungen begannen, an die Oberfläche zu kommen. Ja, er erinnerte sich an Solomon.


    Es fühlte sich an wie ein Film im Schnellvorlauf. Die Bilder seiner Kindheit flogen durch seinen Kopf, sprangen von einem Ereignis zum nächsten, brachten ihn zurück in eine Welt, die er vergessen hatte. Er öffnete die Augen und sah, wie Solomon mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht vor ihm stand.


    »Willkommen zu Hause, Sohn.«
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    Mark verbrachte den Abend damit, gemeinsam mit Solomon, Isis und Big B als Führer durch die unterirdischen Gebäude zu gehen. Solomon war einfühlsam, fast liebevoll. Isis war ruhig, nahm aber offensichtlich alles in sich auf, ohne etwas zu verpassen. Big B war auf ansteckende Art laut und fröhlich. Mark lachte über seine Witze und kämpfte damit, sich aufrecht zu halten, wann immer der riesige Mann ihm auf den Rücken schlug.


    Das Merc-Gebäude diente als physischer Hauptsitz für die WJA, und ein Medienkonzern war die offizielle Struktur, die die Agentur nutzte, um ihre Aktivitäten zu tarnen. Das Merc war die Operationsbasis für die meisten ihrer Agenten. Das vorgeschobene Unternehmen ermöglichte es den Agenten, in Regionen vorzudringen, die anderweitig nicht zugänglich waren, wie etwa der Mittlere Osten, und auch in andere, wo sonst nur klassische Presseausweise den Zugang ermöglichten.


    Er war überrascht von dem Gewirr an Übungsräumen, die alles boten, von Nahkampf über Kurse zum Lesen von Satellitenkarten bis hin zu Unterricht in Französisch, Chinesisch und Altgriechisch. Die Organisation schien weit entfernt zu sein von einer Gruppe wild entschlossener Killer, die durch die Welt reisten, um Rache zu üben. Sie waren auf eine Weise trainiert und organisiert, dass die CIA und das FBI dagegen aussahen wie eine Gruppe von Schulkindern, die Verstecken spielten.


    Mark erfuhr, dass es vier Klassen von Killern gab. Die erste war die Rächerklasse. Diese Gruppe bestand aus Leuten, die durch irgendwelche Familienkrisen zur Organisation kamen. Wie bei Mark waren ihre Familien ermordet oder ihnen auf andere Art genommen worden. Ihre Aufgabe war es, jemanden oder etwas zu rächen. Sie waren für die tödlichsten Aufträge ausgebildet und sprangen ein, wenn es niemand anderes tat. Sie hatten nichts zu verlieren.


    Die zweite war die Coop-Klasse. Diese Killer waren für besonders heikle Missionen ausgebildet, die List und Gewandtheit erforderten. Die meisten waren Frauen, aufgrund ihrer Fähigkeit, sich zu integrieren. Mark erfuhr, dass Isis eine solche CK-Killerin war. Ihre Aufträge beinhalteten manchmal auch chemische Kriegsführung und mussten mit absoluter Genauigkeit und Verschwiegenheit durchgeführt werden.


    Die dritte Gruppe von Agenten war die D-Klasse. Ihr Training umfasste alle Bereiche rund um Sprengstoff und schwere Waffen. Sie wurden eingesetzt, wenn die WJA an Kampfsituationen beteiligt war und in Situationen, in denen mehrere Ziele eliminiert oder Gebäude zerstört werden mussten.


    Dann gab es eine vierte und sehr seltene Klasse. Nur ein paar Auserwählte erreichten dieses Level. Diese Elite gehörte zu der Scharfschützen-Klasse. Diese hochqualifizierten Scharfschützen wurden auch in den Lehrplänen der anderen drei Klassen sowie im Nahkampf unterrichtet. Zur SK-Klasse konnte nur ein geborener Killer gehören, einer, der von der WJA aufgezogen und seit seiner Geburt trainiert wurde.


    Mark rieb sich die Stirn. Das war es. Er war ein ausgebildeter Killer. Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken, doch als seine Vergangenheit an ihm vorbeizog, wusste er tief im Innern, dass er genau dafür geboren war.


    Sie gingen durch die Hauptkommandozentrale, in der Menschen von einer Stelle zur anderen eilten. Leuchtende Monitore waren über den ganzen Raum verteilt. Solomon deutete mit seiner Hand auf die Szene. »Jede Person in diesem Raum ist verantwortlich für eine einzige Operation. Sie stellen sicher, dass die Agenten draußen alles haben, was sie benötigen. Und außerdem verfolgen sie die Abläufe.« Er drehte sich zu Mark um. »Du bist schon die ganze Zeit so still. Irgendwelche Fragen?«


    »Wie kommt es, dass ich mich an all das Training nicht mehr erinnern kann, das ich als Kind durchlaufen habe? Ich erinnere mich an Bruchstücke, wie ein wenig Kampfkunst, aber nicht an alles.« Die Erinnerungen waren ungeordnet und kamen anscheinend in langsamen Schüben zurück.


    »Wir nutzen einen Prozess, der die Informationen tief im Unterbewusstsein des Kindes vergräbt. Sie wurden dir vermittelt, noch bevor du reden konntest. Der Verstand vor dem Alter von drei Jahren ist wie ein Schwamm. Wir haben dir die Informationen einfach mithilfe einer Maschine einprogrammiert, die ich erfunden habe. Ich zeige sie dir.«


    Sie folgten einer Art Laufsteg, der sich um die Kommandozentrale herumwand. Er verlief neben der Wand in ungefähr zwölf Metern Höhe und hing an dicken Kabeln von der Decke. Sie kamen an fünf Türen vorbei, die alle verschlossen waren und keine Fenster hatten, durch die man hätte blicken können. Als sie die letzte Tür erreichten, wurde diese von Solomon geöffnet und sie traten ein.


    Der Raum war zwar nur schwach erleuchtet, doch sie konnten von dort durch eines der großen runden Fenster an der Südwand in einen zweiten Raum sehen. Wie es schien, war das ein kleiner Computerraum mit drei Männern in medizinischen Ganzkörperanzügen, die eine Maschine bedienten.


    Mark konnte eine Apparatur mit einer kleinen Wiege sehen, die wie der Greifarm eines riesigen Roboters von der Decke hing. Sie hatte einen abgerundeten Boden mit einem weichen, gepolsterten Futter und einem Kissen an der Oberseite. Runde Polster hingen an den Seiten herab wie Spinnenbeine.


    »Wir haben hier gerade eines meiner Kinder.« Solomon zeigte auf eine Frau, die normal gekleidet war und etwas in den Armen trug, das wie ein etwa sechs Monate altes Baby aussah. Sie hielt das schlafende Kind nahe bei sich und betrachtete es liebevoll. Mark konnte sehen, dass ihr das Baby sehr am Herzen lag.


    Nachdem sie das Kind in das Bettchen gelegt hatte, befestigte die Frau kleine Elektronik-Pads an den Füßen des Babys, zog dann einen durchsichtigen Plastikdeckel herab und verschloss ihn.


    Als sie fertig war, begannen die Männer an den Computern mit ihrer Arbeit.


    »Was geschieht dort?«, fragte Mark. Ihm war ein wenig übel und einen kurzen Moment fragte er sich, ob er nun Zeuge einer Art böser Opfergabe wurde oder einer Szene mit einem verrückten Wissenschaftler, wo der irre alte Mann Igor anschrie, »den Hebel umzulegen«.


    »Keine Sorge. Wir werden ihm nicht wehtun. Sieh einfach zu.«


    Das Baby wachte auf und schaute sich um, so zufrieden, wie es nur sein konnte, so als läge es in einer Babyschaukel. Der durchsichtige Plastikdeckel fungierte offenbar als Computermonitor, auf dem in so schneller Folge Bilder aufleuchteten, dass Mark nicht sehen konnte, was sie zeigten. Er beobachtete das Baby, wartete darauf, dass es ängstlich aufschreien würde, aber er – oder war es eine sie? – saugte einfach an seinem Daumen und betrachtete die Bilder mit gleichgültigem Gesichtsausdruck.


    »Was passiert da?«


    »Jetzt gerade lernt das Kind alles, was man über den Nahkampf wissen muss. Wenn das Bild durch den elektronischen Impuls ausgestrahlt wird, sendet es ein Signal zu seinem Gehirn und hinterlässt einen Eindruck in seinem motorischen Gedächtnis. Auf diese Weise erhält das Gehirn die Information und denkt, es würde diese Bewegungen tatsächlich ausführen, wie zum Beispiel das Auseinandernehmen einer Waffe oder das Betätigen des Abzugs und so weiter.« Die Begeisterung in Solomons Stimme nahm immer mehr zu, während er erzählte.


    »Tut ihm das weh?«


    »Nein, nein. Alles geschieht auf einer unterbewussten Ebene. Das Baby schläft einfach oder betrachtet den Bildschirm, wird sich später aber an nichts erinnern. Und das Beste daran ist, wenn das Kind aufwächst und kein Teil der WJA werden will, hat es überhaupt keine Erinnerung daran.«


    »Wie ist das möglich? Ich meine, ich erinnere mich doch auch an manche Dinge von hier.«


    »Ja, aber du erinnerst dich nur an mich oder vielleicht an einen Raum oder daran, wie wir im Park Fangen gespielt haben. Du erinnerst dich an Orte, Menschen und Erfahrungen, aber an nichts von deinem Training. Diese Erinnerung wird nur dann zurückkommen, wenn du sie brauchst. Und mit etwas Übung wirst du in der Lage sein, dein Wissen auf Wunsch an- oder abzustellen.«


    Mark starrte ihn an.


    »Du glaubst mir nicht?«


    Im nächsten Augenblick spürte er den kalten Stahl einer Messerklinge an seiner Kehle. Bevor er auch nur nachdenken konnte, ergriff er die Rückseite des Messers mit seiner Hand und drehte es nach unten, wobei er sich auf ein Knie fallen ließ. Der Angreifer verlor das Gleichgewicht und Mark wirbelte herum und warf ihn mit einer schnellen Bewegung auf den Boden. Dann setzte sich rittlings auf ihn und hielt ihm das Messer an den Hals.


    »Hör auf!«, rief Big B. Er berührte Marks Schulter. »Das war nur ein Test. Bring ihn nicht um, Kumpel.«


    Mark blickte hoch zu dem lachenden Solomon und ließ den Angreifer frei, der aufstand. Es war einer der Männer, die an dem ersten Kontrollpunkt auf ihrem Weg gestanden hatten. Er nickte Mark zu und ging davon.


    »Also, Mark, woher wusstest du eben, was du zu tun hast?«, fragte Solomon. »Hattest du jemals irgendein Training, in dem du gelernt hast, wie du jemanden überwältigst, der dir ein Messer an den Hals hält?«


    Mark überlegte einen Augenblick. »Ich weiß nicht. Ich habe nur instinktiv reagiert.«


    »Genau. Und das ist es, was wir hier im Labor machen. Wir schaffen Instinkte. Du erinnerst dich nicht an sie, bis du sie brauchst.«


    Mark verschränkte die Arme und dachte an die Explosion und die Männer in der Hütte. Er hatte das getan, was sich für ihn normal anfühlte. Er hatte gewusst, was er machen musste, wie er reden musste, was er zu sagen hatte – und wie er die Situation unter Kontrolle halten konnte, als hätte er das bereits tausendmal getan.


    »Ach, und noch etwas«, sagte Solomon. »Alle Kinder in diesem Programm sind entweder Waisen oder die Kinder von jetzigen Angestellten. Bei den Waisen sorgen wir dafür, dass sie mit ungefähr elf Jahren in eine gute Pflege kommen. Den Kindern der Angestellten steht es jederzeit frei, zum Training herzukommen und anschließend wieder nach Hause zu gehen, wenn sie möchten. Wir kümmern uns um jeden, der hier lebt, und alle werden einer Familie zugewiesen, die sich bereits im Programm befindet.«


    »Also war ich in dem Waisenprogramm?«


    »Ja, und der ältere Mann, den du auf dem Weg gesehen hast, war deine Betreuungsperson. Er und seine Frau haben versucht, dir ein möglichst normales Leben zu bieten. Sie haben dich sehr geliebt.«


    »Er kam mir bekannt vor. Mr Able, richtig?«


    »Ja. Seine Frau ist letztes Jahr von uns gegangen, aber er ist noch immer bei uns.« Er tätschelte Marks Schulter. »Big B wird dich nach oben bringen, um dich zu registrieren und dich mit allen Regeln und rechtlichen Informationen vertraut zu machen. Wir sehen uns später nach dem Abendessen, und ich werde versuchen, dir bei einem Drink ein bisschen innere Ruhe zu verschaffen.«


    Big B führte Mark zurück zur Hauptlobby. Mark blickte zurück, als sie den Fahrstuhl betraten. Endlich wusste er, wo er herkam. Wenn das hier ein wilder Traum war, dann wusste er nicht genau, ob er aufwachen wollte oder lieber nicht.


    

  


  
    KAPITEL 18


    »Cassy, wo ist dieser Jenkins-Typ?« Kirk blickte sie mit geballten Fäusten an. Er war frustriert und müde, aber vor allem war er ein schlechter Verlierer. Das Treffen mit Meskhenet war ein Reinfall gewesen und jetzt war er wieder in Cassys Büro. Es war spät am Nachmittag, aber offenbar war sie ein Workaholic, da sie noch immer an ihrem Schreibtisch saß.


    »Jenkins? Warum? Glauben Sie …«


    »Ist er hier? Ich muss mit ihm reden.«


    »Er macht ein paar Besorgungen und wird erst spät zurück sein, aber ich gebe Ihnen seine Privatadresse und Telefonnummer.« Sie prüfte ihre Computereinträge, schrieb die Daten auf und gab sie ihm. »Nur zur Info, Detective, er ist sauber.«


    »Das werde ich beurteilen.« Er nahm den Zettel und wandte sich zum Gehen.


    »Warum sind Sie so mürrisch? War das eine Sackgasse mit dieser Frau?«


    Er verdrehte die Augen. »Das könnte man so sagen. Wir haben nichts außer einem Zeugen, der unsichtbar zu sein scheint. Die Frau hat ein wasserdichtes Alibi.« Kirk fuhr sich mit der Hand über den glatten Schädel und fluchte. »Und alles, was ich habe, ist ein verschwommenes Bild und weder Fingerabdrücke noch Zeugen.«


    »Haben Sie nicht Ihren letzten Zeugen erschossen?« Cassys Stimme hatte etwas Eisiges. Sie warf Kirk einen scharfen Blick zu, setzte dann aber ein fröhliches War-nur-ein-Scherz-Lächeln auf.


    Er merkte, dass sie sein Ego ein wenig anstacheln wollte. »In Ordnung. Ich trage meine Depression irgendwo anders hin.« Ihm war klar, dass ihr nach Flirten war, doch er ignorierte das. Diese ganze Sache stank zum Himmel. Er wusste es und sie wussten es auch, doch irgendjemand deckte das Ganze.


    »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Cassy kicherte, was ihn nur noch mehr verwirrte. Er marschierte aus ihrem Büro und machte sich nicht die Mühe zu antworten, als sie ihm hinterherrief: »Nächstes Mal wäre ein Dankeschön nett!«


    Er öffnete die Tür des Mustangs und ließ sich auf den Sitz fallen. Geoff starrte wie immer auf seinen Laptop. Schaute nicht mal auf.


    »Falls es dich interessiert, wir haben eine Adresse.« Kirk trommelte auf das Armaturenbrett. »Es wäre gut, wenn sie uns irgendwohin führt, wo es sich lohnt, ansonsten muss ich einfach mal jemanden erschießen. Das hier ist unsere letzte echte Spur, also solltest du vielleicht die Daumen drücken. Wenn das eine Sackgasse ist, dann sind wir raus.«


    Geoff tippte die Adresse in seinen Laptop. »Wir sind ungefähr zehn Minuten von der Adresse entfernt. Möchtest du da heute Abend hin oder am Morgen?«


    Kirk schaute auf die Uhr. Fast zehn. »Komm, wir statten ihm einen kleinen Besuch ab. Ich könnte sowieso nicht schlafen, wenn wir es jetzt nicht machen. Außerdem ist er um diese Zeit sicher zu Hause.«


    Als sie auf die belebte Straße fuhren, hatte Kirk das seltsame Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Er schaute auf die Scheinwerfer im Rückspiegel. Der Wagen klebte fast an der hinteren Stoßstange des Mustangs. An der klassisch dunklen Ford-Limousine erkannte er, dass es seine Freunde von der Polizeiwache sein mussten … oder schlimmer, Bundesbeamte.


    »Wir haben Gesellschaft.« Er sprach mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war, als ob die Insassen des anderen Autos sie hören könnten.


    Geoff wollte sich gerade umdrehen, doch Kirk schlug mit dem Handrücken gegen seine Brust. »Nicht schauen, du Holzkopf. Guck dir das Auto unauffällig in deinem Außenspiegel an.«


    »Tut mir leid, Mann«, murmelte Geoff und rieb sich die Brust. »Ich bin noch neu in dieser Sherlock-Sache.«


    Kirk wechselte die Spur, um zu sehen, ob der Wagen hinter ihnen folgen würde, und das tat er. Er seufzte und parkte vor einem Donut-Laden. »Hey, möchtest du einen Kaffee oder irgendwas?«


    »Ja, ich hätte gern eine Flasche Wasser und einen einfachen Bagel, ohne Frischkäse.«


    Kirk verdrehte die Augen und stieg aus dem Auto. Während er in den Laden ging, murmelte er: »Nur Luschen trinken Mineralwasser.« Vom Verkaufsschalter aus spähte er durch das Fenster nach draußen, um zu sehen, ob ihm die Beschatter folgten.


    Wie er vermutet hatte, fuhren sie ein paar Autos weiter rechts ran und schalteten die Scheinwerfer aus. Nachdem er eine Halblitertasse mit schwarzem Kaffee und einen mit Kokosraspeln bedeckten Donut bekommen hatte, fragte er den Mann hinter dem Schalter, wo die Hintertür sei.


    »Direkt hier.« Der Mann zeigte auf eine Tür am Ende des Flurs hinter den Toiletten.


    Kirk nahm seine Sachen, schob dem Mann eine Zwanzig-Dollar-Note hin und schlenderte durch die Hintertür. Da er an der Rückseite herauskam und um das Gebäude herumging, kam er hinter dem Ford auf die Straße. Er stellte seinen Kaffee und den Donut an einem nahe gelegenen Zeitungsstand ab.


    Er duckte sich, zog die 45er, kroch unter das Seitenfenster des Fahrers und holte tief Luft. Im nächsten Augenblick sprang er hoch, zerschlug die Scheibe des Fensters und hielt dem verdutzten Mann die Waffe an die Schläfe.


    Der Mann zuckte zurück, als das Glas ihn ins Gesicht traf, über seinen Körper prasselte und im Schoß seines Beifahrers landete. »Hey! Was …?« Er griff in die Jacke, um seine Waffe zu ziehen, hielt aber sofort inne, als Kirk ihm den Pistolenlauf gegen den Kopf presste.


    »Ganz ruhig, Kumpel«, sagte Kirk. »Mach jetzt nichts, was du bereuen würdest. Mein Finger juckt am Abzug, also bewegt euch schön langsam. Legt eure Waffen auf das Armaturenbrett, und keine komischen Sachen, sonst rutsch ich vielleicht aus und versau euch die Fresse.« Kirk bluffte. Er würde niemals einen Menschen auf diese Weise töten, aber das wussten sie nicht. Er machte eine Bewegung zu dem Mann auf dem Beifahrersitz, dessen Bauch über den Sicherheitsgurt hing.


    Die zwei Männer zogen langsam ihre Pistolen heraus und legten sie aufs Armaturenbrett. Der Mann auf der Fahrerseite war dünner als sein Partner, aber auch nicht viel. Er verzog das Gesicht, seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Er war rot angelaufen. Kirk wusste, dass er sowohl wütend als auch beschämt war, dass ein ausgemusterter Cop sie so austricksen konnte.


    »Und jetzt her damit, schön locker und entspannt.«


    Sobald er ihre Waffen hatte, wischte er das restliche Glas beiseite und lehnte sich ins Fenster. »Also, was macht ihr Jungs die ganze Zeit hinter mir?«


    »Wir sind vom FBI. Wenn Sie also wissen, was gut für Sie ist …«


    »Gut für mich ist, wenn ihr zwei von meiner Stoßstange wegbleibt, außer ihr wollt, dass ich sie euch in den Hals schiebe.«


    »Sie sollten sich besser vorsehen, Detective«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Und diesen Fall auf sich beruhen lassen, sonst …«


    »Sonst was?«, fragte Kirk. »Was, bitte schön, willst du mir denn antun? Zu Papi laufen und mich verpetzen?«


    Er zog ein Messer aus der Tasche und stach in den Vorderreifen. Die Luft entwich mit einem lauten Zischen. Die zwei Bundesbeamten schrien auf, aber ein Wink von Kirks Waffe ließ sie verstummen.


    »Ihr beide bleibt ruhig sitzen und ich mach mich auf den Weg. Beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so nett.« Er grinste, wobei er ihnen alle Zähne zeigte. Dem Fahrer gelang daraufhin sogar noch eine tiefere Rottönung. Kirk lachte ihm ins Gesicht und forderte ihn mit einem Blick heraus, irgendetwas zu versuchen.


    Er ging zurück zum Zeitungsstand, nahm den Kaffee und seinen Donut und kehrte zu seinem Wagen zurück.


    »Alles klar bei dir?« fragte Geoff.


    »Sicher.« Kirk schlürfte seinen Kaffee. »Hatte was Geschäftliches zu erledigen.«


    »Wo ist mein Wasser und mein Bagel?«


    Kirk schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Stimmt, Wasser – äh, willst du einen Donut?«
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    Maria war besorgt. Weder sie noch sonst jemand hatte seit Tagen etwas von Mark gehört. Im Büro versuchte sie, fröhlich zu sein, doch war das schwierig, wenn ihr Angstlevel exponentiell mit jedem Tag anstieg, an dem er nicht im Büro war und sie oder Hank oder Bert nicht anrief – oder sonst irgendwen, den er kannte.


    Sie versuchte mehrfach, ihn über sein Handy zu erreichen, doch jedes Mal landete sie bei der Mailbox.


    Während sie eine Gameshow im Fernsehen guckte, ohne etwas mitzubekommen, schlürfte sie eine Tasse Kräutertee und versuchte sich einzureden, dass es ihm gut ging. Doch wo war er? Warum hatte er sie nicht zurückgerufen?


    Je länger sie über sein Verschwinden nachdachte, desto schlimmer fühlte sie sich tief im Innern. Weihnachten ohne seine Familie war schwer für ihn gewesen, doch sie schien ihn aufgeheitert zu haben. Sie hatten eine wunderbare Zeit verbracht. Zumindest sie hatte das Wochenende so empfunden. Aber vielleicht hatte er den Verlust jetzt erst wirklich realisiert. Und er … sie wollte nicht einmal daran denken, was er sich womöglich angetan hatte.


    Sie nahm ihr Handy, wählte erneut seine Nummer und horchte, als es klingelte … und klingelte.
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    Mark saß vor dem wärmenden Feuer und starrte in die Flammen. Solomons Büro war ein gemütlicher Ort, fast wie sein eigenes Wohnzimmer. Der Flammenschein flackerte auf den dunklen Bücherregalen und wurde von Isis’ schwarzem Haar reflektiert. Die vier hatten sich bis in die frühen Morgenstunden unterhalten, wobei die anderen Mark sowohl über seine Vergangenheit als auch über die Wunder der WJA informiert hatten.


    Solomon war ein fantastischer Gastgeber. Er bereitete ihnen jeden Drink, den sie sich vorstellen konnten. Die hübsche Isis sprach mit einem sanften und beruhigenden Tonfall, der ihn eingeschläfert hätte, wäre sie nicht so interessant gewesen. Big B konnte mit seinem Lachen und seiner dynamischen Präsenz Tote erwecken. Mark fühlte sich mit dem großen Mann verbunden, als wären sie Brüder, die einander lang nicht gesehen hatten. Doch während er seinen geeisten Kokos-Mokka trank und seine neuen Freunde betrachtete, wusste er immer noch nicht genau, was er von alldem halten sollte.


    Die Einführung hatte etwas über zwei Stunden gedauert. Dazu gehörten ein neuer Führerschein und ein Ausweis, der nicht zurückverfolgbar war, außerdem noch eine Laserveränderung der Fingerkuppen, die überraschenderweise schmerzlos war. Die neue Kreditkarte gefiel ihm am besten und er sollte sie für sämtliche Transaktionen verwenden. Sie war auch nicht zurückverfolgbar. Das Geld kam direkt von der WJA und nicht von einer Bank und lief durch Hunderte Städte, um alle Spuren zu verwischen, falls das notwendig war.


    Seine Kreditkartenrechnungen und Studentenkredite waren mit einem einfachen Telefonat abgegolten. Alles, was ihn zu Mark Appleton machte, wurde in einem Koffer in einem der unteren Sicherheitsräume verstaut. Sein Name blieb derselbe, aber alle vergangenen Eintragungen, inklusive seiner Sozialversicherungsnummer, wurden gelöscht. Auf dem Papier existierte er nicht mehr. Keine Geburtsurkunde, keine zurückverfolgbaren Fingerabdrücke, keine Identität. Alles Alte wurde durch das Neue ersetzt, was darin bestand, dass er für den Global Advisor als Berater arbeitete.


    Er dachte darüber nach, wie er Hank die Nachricht beibringen konnte, dass er einen anderen Job gefunden hatte. Es würde schwierig werden, doch er wusste, dass Hank das verstehen würde. Dann dachte er an Maria. Sie waren sich nahegekommen, doch er musste sich jetzt in Vollzeit dem Projekt widmen. Würde sie einen Freund akzeptieren können, der ihr niemals sagen konnte, wo er war oder was er gerade tat?


    Mark nahm noch einen Schluck von seinem Kokos-Mokka und lächelte. Er konnte bis zu einem gewissen Grad verändern, wer und was er war, doch er würde immer seine Mokkas lieben.


    Er kam erst sehr spät in sein Apartment zurück und fiel angezogen auf sein Bett. Zum ersten Mal seit dem Tode von K und Samantha schlief er traumlos durch.


    Als er aufwachte, drehte er sich auf den Rücken und fragte sich, ob der Morgen weitere Überraschungen mit sich bringen würde oder eher etwas von einer Horrorgeschichte. Er öffnete die Augen, starrte an die Decke und versuchte, sein Gehirn zum Aufwachen zu ermuntern. Das Piepsen seines Mobiltelefons holte ihn in die Wirklichkeit. Er schob die letzten Tage in seinem Kopf beiseite. Er wälzte sich aus dem Bett, schlurfte ins Wohnzimmer und nahm das Telefon.


    »Hey, Mark, ich frag mich, ob du heute Abend vielleicht was machen willst. Ich ruf dich später an.« Maria.


    Er drückte den »Weiter«-Knopf.


    »Mark, ich wollte nur mal hören, wo du bist …«


    Sie klang mit jeder Nachricht eindringlicher. Eine war von Hank, der fragte, ob er diese Woche zur Arbeit kommen würde. Er sagte, dass er sich so kurz vor Neujahr ruhig auch die nächste Woche freinehmen könne, wenn er wolle.


    Er rief sein Büro an und hoffte darauf, dass Maria antworten würde. Als er ihre süße Stimme hörte, schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    »SED, was kann ich für Sie tun?«


    »Hey, Kleine.«


    »Mark! Wo bist du gewesen? Ich war schon ganz krank vor Sorge!«


    »Es tut mir so leid, dass ich nicht angerufen habe. Ich musste zu einem langen Treffen und hab mich da festgebissen.«


    »Das waren drei Tage, Mark. Ich hatte schon gedacht, du bist abgehauen und hast etwas Dummes getan. Du warst neulich Abend in so einer seltsamen Stimmung.«


    »Ich musste mich um ein paar Sachen kümmern. Aber das ist jetzt erledigt. Ich muss mit dir über ein paar Dinge reden. Sollen wir heute Abend essen gehen?«


    »Ich muss heute ein wenig länger arbeiten, um fürs Wochenende fertig zu werden. Wenn du mich um acht abholst, bin ich bereit.«


    »Okay, also um acht. Hey, kannst du mich zu Hank durchstellen? Ich muss auch mit ihm reden.«


    Sie leitete ihn zu Hank weiter, der sich offenbar darüber freute, seine Stimme zu hören. »Hey, Kumpel. Alles klar?«


    »Ja, klar. Ich wollte nur mal hören, ob du dich zum Mittag freimachen kannst. Ich würde gern mit dir reden.« Er versuchte, nicht nervös zu klingen. Er arbeitete liebend gern bei SED, aber sein Leben lief jetzt in eine völlig andere Richtung.


    »Klar. Wir treffen uns um elf bei Hugo’s.«


    Er legte auf. Hank war nicht nur sein Chef, er war auch ein guter Freund. Es würde schwierig werden zu kündigen. Er hoffte, dass Hank ihn verstehen würde.


    Er sprang unter die Dusche. Es war nach zehn. Er musste bald los, um rechtzeitig zum Feinkost-Imbiss zu kommen. Nach der Dusche zog er seine Lieblingsjeans an und griff nach seiner Brieftasche. Sie fühlte sich leichter an als gewöhnlich. Er klappte sie auf und erinnerte sich an die Veränderung.


    Alles Persönliche war ausgetauscht worden gegen Unterlagen, die nur die WJA verfolgen konnte. Er zog die Kreditkarte heraus, die man ihm gegeben hatte. Er drehte sie um und schaute auf den Streifen an der Rückseite. Sie sah aus wie jede andere Kreditkarte, allerdings hatte sie kein Limit – zumindest hatten sie das gesagt.


    Er lächelte. Es war wie ein Lottogewinn, jedoch ohne die Publicity. Er fragte sich, ob sie wirklich ohne Limit war. Vielleicht würde er das heute später noch austesten.
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    Die Straße war gesäumt von parkenden Autos und ein paar Mülltonnen, die am Rand standen. Kirk fuhr langsam, während Geoff die Hausnummern las. Die Häuser standen dicht beieinander. Fast alle waren zweistöckig ohne Garten oder irgendeinen Privatbereich. Hoch und schmal, als sollten die Bewohner aufeinandergestapelt werden, um Platz zu sparen.


    »Das nächste, glaub ich.« Geoff prüfte die Nummer an einem alten schwarzen Briefkasten. »Auf der linken Seite.«


    Das Haus war stuckverziert und hatte Betonstufen hinauf zu einer blau gestrichenen Eingangstür, die neue Farbe gebrauchen konnte. Der ungepflasterte Vorhof beherbergte eine kleine Hundehütte mit dem handgeschriebenen Namen Fluffy über dem Eingang. Die wenigen übriggebliebenen Grashalme zeigten, dass der Hof mal grün und bepflanzt gewesen war – wahrscheinlich bevor Fluffy aufgetaucht war.


    Kirk berührte den Griff seiner Waffe, als er aus dem Mustang ausstieg. Er hatte wieder dieses Gefühl, was nie ein gutes Zeichen war. Er wartete, bis Geoff aus dem Auto geklettert war und ihm den Aufgang hinauf zu der rissigen blauen Tür folgte. Durch die halb zugezogenen Vorhänge konnte er einen Mann in einem Sessel sehen, der bei Lampenlicht eine Zeitung las. Er klopfte und spannte sich an, als er Geräusche hörte.


    Der Türriegel klapperte und eine Kette rasselte, als die Tür sich knarzend öffnete. Ein Mann mittleren Alters spähte heraus. »Ja«, bellte er. »Was wollen Sie?« Ein Zittern war unter seiner Schroffheit zu hören.


    Kirk hielt seine Dienstmarke hoch. »Detective Weston, und das hier ist mein Partner.« Er zeigte über die Schulter zu Geoff. »Wir möchten Ihnen nur gern ein paar Fragen stellen, Mr Jenkins.«


    Jenkins seufzte und öffnete die Tür. Er winkte sie herein, ein Runzeln auf der Stirn. Er zeigte aufs Sofa. »Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?«


    »Danke, nein. Aber mein Partner hätte gern ein Glas Mineralwasser, wenn Sie eins haben.« Er blickte feixend zu Geoff, der die Augen verdrehte.


    »Sicher, ich bin gleich zurück.«


    Kirk blickte sich um. Das Haus war mit Familienfotos und einfachem Flitterkram dekoriert, wie man ihn im Haus einer alten Jungfer fand. Er konnte an den Fotos auf dem Sims über einem weißen Ziegelsteinkamin sehen, dass Jenkins verheiratet war – oder es zumindest einmal gewesen war. Die Morgenzeitung lag geöffnet auf dem Kaffeetisch neben einem Buch über Kriminologie.


    »Bitte schön.« Jenkins reichte Geoff ein Glas Eiswasser.


    »Danke.« Geoff lächelte und nahm einen Schluck.


    »Also, was kann ich für Sie tun, Detective?« Jenkins setzte sich in seinen Sessel und betrachtete beide durch seine dicken Brillengläser.


    »Wir suchen nach Informationen zu einem Fall, an dem Sie und Cassy Meyers vor ungefähr einem Jahr gearbeitet haben.«


    »So?« Jenkins hob eine Augenbraue und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er faltete die Hände im Schoß.


    »Das Gefängnis, David’s Island. Ich war an dem Fall dran. Kürzlich bin ich auf ein paar neue Hinweise gestoßen, die mich neugierig gemacht haben. Man sagte mir, dass Sie die Akte zum FBI gebracht haben?«


    »Ja, wahrscheinlich habe ich das. Meyers und ich arbeiten bei vielen Fällen zusammen. Ich bin der Kontaktmann für das FBI. Der Fall war seltsam, wenn ich mich recht erinnere.« Er nahm seine Brille ab und begann, an dem Bügel zu kauen. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, dass die zuständige Person in diesem Fall ein gewisser Jacob… äh … ja, Jacobson war.«


    »Captain Jacobson?« Kirk erinnerte sich an den hochgewachsenen Captain, der sie so leidenschaftlich dazu ermutigt hatte, den Fall in seine Richtung zu untersuchen.


    »Ja, genau der. Ich habe die Akte an ihn übergeben, und ich bin mit ihm jedes Detail durchgegangen, das wir gefunden hatten.«


    Kirk rieb sich das Kinn. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Jacobson schien von Anfang an zu wissen, dass es kein Unfall war.


    »Warum sind Sie noch immer an dem Fall interessiert? Der ist jetzt schon eine ganze Weile abgeschlossen, oder nicht?«


    »Er ist wieder aufgerollt worden. Wir folgen nur den Hinweisen. Im Augenblick führen sie zurück zu Jacobson.«


    »Nun, wenn Sie irgendwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«


    Jenkins war für Kirks Geschmack ein wenig zu hilfsbereit. »Danke. Wir lassen Sie jetzt wieder in Ruhe.« Geoff dankte Jenkins für das Wasser und seine Hilfe, während Kirk aufstand und in Richtung Vordertür ging.


    Sobald sie wieder im Auto saßen, fragte Kirk: »Und, was denkst du?«


    Geoff kratzte sich am Kopf. »Er schien grundehrlich zu sein, aber es kommt mir etwas suspekt vor, dass dieser Captain Jacobson etwas mit der Vertuscherei zu tun haben soll.«


    »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich habe das Gefühl, dass unser alter Freund Jenkins uns anlügt und dass er etwas weiß. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich Jacobson befragen kann. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er mich aus dem Fall rausgeworfen.«


    Geoff schaute aus dem Fenster. »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Du.« Kirk zeigte auf Geoff.


    »Ich?«


    »Ja, du kannst ein Interview für dein Magazin machen. Du kannst sagen, dass du an einem Bericht über den Fall arbeitest.«


    Geoff nickte. »Ich schätze, dass könnte ich machen.«


    »Na also.«


    »Keine Bange. Ich bekomme schon noch meine Story.«


    Kirk lachte. »Du verdienst es, Mann. Nachdem das hier vorbei ist, hast du womöglich mehr Story, als dir lieb ist.«
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    Jenkins beobachtete, wie das Auto des Detectives davonfuhr. Er setzte seine Brille auf und ging in die Küche, wo er das Telefon nahm. Er wählte eine Nummer.


    Der Anruf wurde beim zweiten Klingeln beantwortet. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich nicht zu Hause anrufen sollen.«


    Jenkins versuchte, seine zitternde Stimme zu beruhigen. »Ich weiß, ich wurde nur gerade von Detective Weston befragt.«


    Der Mann am anderen Ende verstummte.


    »Ich habe ihm nichts gesagt, was er nicht bereits wusste. Er wollte wissen, wer der Verantwortliche bei den Ermittlungen war. Ich nannte ihm Jacobson.«


    »Gut. Und jetzt halten Sie sich da raus, oder Sie können Ihrer hübschen kleinen Frau einen Abschiedskuss geben.« Die barsche Stimme gurgelte und hustete, als hätte der Mann eine schlimme Erkältung. Jenkins war froh, dass sein Gesprächspartner am anderen Ende der Telefonleitung war und nicht in seiner Küche stand.


    »Ich werde nichts sagen. Ich habe nur die Nachricht überbracht.«


    »Ich kümmere mich um Weston. Sie sorgen dafür, dass die Akte bei Ihnen verschwindet, hören Sie mich? Ich will nicht, dass noch jemand seine Nase da reinsteckt.«


    »Ich kümmere mich darum.« Jenkins legte das Telefon weg und eilte die Treppe hoch zum Schlafzimmer. Seine Frau war bei brennender Nachttischlampe eingeschlafen. Er beugte sich vor, küsste sie auf die Wange und hielt kurz inne, um sie im Schlaf zu betrachten, bevor er das Licht löschte.


    Er griff sich die Autoschlüssel, eilte die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus. Er musste diese Akte aus Meyers Büro holen. Sein alter Ford Escort qualmte und spuckte, als er ihn anließ. Der Wagen mochte das kalte Wetter genauso wenig wie er. Er öffnete das Handschuhfach, zog seinen Dienstrevolver heraus und prüfte, ob er geladen war. Er legte ihn auf den Sitz neben sich und fuhr auf die leere Straße hinaus.


    Der Parkplatz war dunkel und leer, was ihm das unangenehme Gefühl gab, dass er beobachtet wurde. Die Hintertür war abgeschlossen, darüber befand sich ein Schild mit der Aufschrift Kameraüberwachung. Er wusste, wo die Kamera war, und zog sich die Kapuze über den Kopf, als er den vereisten Asphalt überquerte.


    Er schloss die Hintertür auf und ging den Flur entlang zu Cassys Büro. Ihre Tür war verschlossen, aber er hatte einen Schlüssel und kam ohne Probleme hinein. Murmelnd durchsuchte er ihren Aktenschrank. »Nicht da.«


    Er nahm seine Brille ab und schaute sich in dem mit Bildern und Papieren übersäten dunklen Büro um. Da, auf dem Tisch.


    Er erkannte ihn sofort. Der Ordner war geöffnet, lag auf dem Tisch wie ein spöttischer, starrender Richter, der ihn mit scharfen, wissenden Augen anblickte. Er öffnete seinen Mantel und schob den Ordner hinein, machte den Mantel darüber zu und schloss den Aktenschrank.


    Im Flur drehte er sich um und verschloss das Büro, eilte dann den Gang hinab zum Hintereingang, wo er sich die Kapuze über den Kopf zog und die äußere Tür wieder abschloss. Er hielt die Akte unter dem Mantel eng an seine Seite gepresst und eilte über den zugefrorenen Parkplatz. Er fuhr zurück zu seinem Haus und fragte sich, warum er das getan hatte. Er hätte nie gedacht, dass er einmal an so etwas beteiligt sein würde, aber er brauchte das Geld. Allerdings glaubte er so langsam, dass es den Stress nicht wert war, egal wie tief sie in Schulden steckten. Er hätte auch sparen und alles bezahlen können. Aber der einfache Weg hatte so verführerisch gewirkt. Jetzt wandte er sich gegen ihn, wie eine Schlange, die ihr Gift nach ihm speien wollte. Er holte tief Luft und redete sich ein, dass er sich keine Sorgen mehr machen brauchte. Bald würde alles vorbei sein.


    Sein Auto war noch immer kalt, als er in der Gasse hinter ihrem kleinen Haus parkte. Die blöde Heizung funktionierte nur dann, wenn sie Lust dazu hatte. Er saß im Dunkeln und fror, während er nachzudenken versuchte. Sollte er die Akte verschwinden lassen? Oder sie behalten? Er konnte sie vielleicht noch gebrauchen, falls die Dinge schlecht liefen.


    Er ging die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, bückte sich in den Kleiderschrank und öffnete einen kleinen Safe hinten am Boden unter einem Karton mit Weihnachtsgeschenkpapier. Er legte den Ordner hinein, schloss den Safe, zog sich aus und stieg leise ins Bett, wobei er darauf achtgab, seine Frau nicht zu wecken.


    Er starrte an die Decke und versuchte, nicht daran zu denken, was alles geschehen war. Sein Kopf ließ ihn jedoch nicht zur Ruhe kommen. Er konnte fühlen, dass dunkle Augen ihn anstarrten und warteten … auf seine Seele.


    

  


  
    KAPITEL 19


    »Mark, schön, dich zu sehen!« Hank schüttelte Marks Hand und deutete auf einen Tisch in der Nähe. Hugo’s Deli war ein klassischer Familienbetrieb. Auch wenn das Lokal wirkte, als würde es jeden Moment zusammenbrechen, war das Essen berühmt und wohlschmeckend. Er hatte hier häufig mit seinem Chef und mit Freunden gegessen. Es machte Mark ein wenig traurig, als er daran dachte, dass dies wahrscheinlich ihre letzte gemeinsame Mahlzeit war.


    »Hi, Hank.« Mark setzte sich und schaute sich um. Das Deli war klein, mit nur sechs runden Tischen, die alle besetzt waren. Die Kellnerin brachte ihnen zwei Gläser Wasser und die Speisekarte. Er nahm die Karte, konnte sich aber nicht auf die Wörter konzentrieren.


    »Also, was ist los, Mark? Du hast seit Tagen nicht mehr angerufen. Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht.« Hank nahm einen Schluck Wasser, zog dann seinen Trenchcoat aus und legte ihn auf den Stuhl neben sich.


    »Tut mir leid. Ich war in letzter Zeit ein wenig beschäftigt. Um ehrlich zu sein, das ganze Jahr, schätze ich mal. Darüber wollte ich auch mit dir reden.« Er holte Luft und legte die Hände auf den Tisch. Der einzige Weg hierfür war, es direkt und schnell zu machen, oder er würde die Nerven verlieren. »Hank, du bist ein großartiger Chef und ein noch besserer Freund.«


    Hanks Stirn legte sich in Falten. »Mir gefällt nicht, worauf das hier anscheinend hinausläuft.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich weiß, du hast in diesem letzten Jahr eine Menge durchgemacht, aber warte einfach noch ein bisschen. Es wird besser werden. Diese Sachen brauchen Zeit.«


    Mark schaute erneut auf die Speisekarte und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er jetzt tun musste. »Ich weiß, und ich bin dir sehr dankbar. Du warst mir eine große Hilfe. Aber jetzt brauche ich eine Veränderung. Ich muss mich umorganisieren und mein Leben neu gestalten.«


    Die Kellnerin kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Er hatte eigentlich keinen Hunger, bestellte aber trotzdem ein Clubsandwich. »Ich fange eine andere Arbeit an. Ich werde eine Menge reisen und eventuell sogar umziehen.« Er richtete sich auf. »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber es ist genau das, was ich jetzt tun muss.«


    Hank stützte sich auf die Ellbogen und starrte aus dem Fenster. Sein Schweigen war nervenaufreibend. Schließlich wandte er sich wieder zurück. »Du warst immer für mich da, wenn ich dich gebraucht habe, Mark. Wenn es das ist, was du tun zu müssen glaubst, dann hast du meine Unterstützung. Dreh mir bloß nicht durch und mach etwas Dummes, okay?«


    Mark dachte an die Hütte und die letzten Tage, an die Tour durch das Merc-Gebäude und die geheime WJA-Stadt darunter. Hank wusste nicht, wie nah er an der Wahrheit war. »Mach dir keine Sorgen. Ich brauche nur eine neue Umgebung, frische Luft und einen Ort, an dem ich mich nicht die ganze Zeit gegen alte Erinnerungen wehren muss, wenn du weißt, was ich meine.«


    Hank nickte. »Also, was ist das für ein neuer Job? Läufst du zum Feind über?« Er lachte.


    »Nein, nichts dergleichen. Es ist eher so eine Art Regierungsjob. Ich weiß noch nicht genau, was alles dazugehört, aber ich glaube, dass es mir gefallen wird.«


    Die Kellnerin brachte ihre Mahlzeiten. Das Essen sah toll aus, und plötzlich stellte er fest, dass er doch hungrig war – sehr hungrig sogar. Während sie aßen, schaute er sich im Raum um und bemerkte zum ersten Mal eine Frau im Hintergrund, die eine Zeitung las. Ein zweiter Blick zeigte ihm, dass es Isis war. Er nickte. Sie lächelte und stand auf, ließ Trinkgeld auf dem Tisch liegen.


    »Hank, bitte entschuldige mich kurz. Ich muss mal auf die Toilette, bin aber gleich zurück.«


    Er ging im Laden nach hinten. Der Tisch von Isis war der letzte vor dem Gang zu den Toiletten. Er sah, dass ein gefaltetes Stück Papier auf dem Trinkgeld lag, und schob es in seine Tasche, als er vorbeiging.


    Er verschloss die Toilettentür und holte die Notiz heraus, die aus nur vier Wörtern bestand: »Nimm den Anruf an«. Er hörte, wie in einer der Kabinen hinter ihm ein Telefon klingelte, und öffnete die Tür. Ein schmales, schwarzes Mobiltelefon lag auf dem Spülkasten. Er klappte es auf. »Ja?« Er lächelte, als er Isis am anderen Ende hörte.


    »Entschuldige die Schnitzeljagd, aber ich muss dich unter vier Augen sprechen.«


    »Kein Problem. Worum geht es?«


    »Wir haben einen Fall für dich, und wir müssen uns treffen: in einer Stunde, am Buchladen auf der Second Avenue.«


    »Ich werde da sein.«


    Er steckte das Telefon in die Tasche, warf die Notiz in die Toilette und drückte die Spülung. Zurück am Tisch biss er in sein Clubsandwich und seufzte, als sich die süßen Säfte mischten und an seinen Geschmacksknospen kitzelten.


    Hank sprach über das neue Hochhaus, das SED ein paar Blocks weiter baute. Er hatte Verhandlungen mit Trump Enterprises begonnen, und es sah danach aus, als würden sie ins Geschäft kommen.


    Mark hörte aufmerksam zu. Er hatte gern bei SED gearbeitet. Die Leute dort waren klasse und die Arbeit war interessant. Diese ganze Erfahrung war etwas, das er für kein Geld der Welt missen wollte. Es würde ihm fehlen, doch gleichzeitig war er begierig darauf, ein neues Kapitel aufzuschlagen – zu sehen, was die Zukunft für ihn bereithielt, und noch mehr über seine Vergangenheit zu erfahren.


    Er gab Hank die Schlüssel für den BMW, bevor er das Essen bezahlte. Hank protestierte, doch Mark bestand darauf und sagte, dass er ein Firmenauto hätte. Als sie sich trennten, streckte er die Hand aus und dankte Hank für alles.


    Aber Hank zog ihn zu sich heran. »Komm schon, Mann. Freundschaftliche Umarmung.« Dann schob er ihn wieder weg. »Und jetzt hau ab, ich muss arbeiten.«


    Mark lachte und sagte, dass sie in Kontakt bleiben würden.


    Hank ging zurück zum Büro, Mark rief nach einem Taxi. Er sagte dem Fahrer, dass er ihn zur Second und Seventh bringen sollte. Der Taxifahrer nickte und stellte das Taxameter an.


    Der Buchladen war fast leer. Mark ging hinüber zur Belletristik und blätterte in einem Buch von Stephen King.


    »Also hast du es geschafft.«


    Isis war gut darin, sich an Leute heranzuschleichen, doch diesmal drehte er sich nicht einmal um. Er konnte ihr Parfüm riechen und wusste, dass sie nah war, wenn nicht sogar direkt hinter ihm. »Ja. Bücher sind dabei, zu Dingen aus der Vergangenheit zu werden, mit dem Internet und all diesen Dingen, aber ich mag noch immer, wie sie riechen und wie es sich anfühlt, eines in der Hand zu halten. Das sind Eindrücke, die du bei einem Computer niemals bekommst.«


    Aber sie war nicht hier, um über Bücher zu reden – sie benahm sich geschäftsmäßig: »Bereit für deinen ersten Auftrag?«


    »Ich schätze schon. Ich hoffe, dass es ein leichter ist. Ich bin noch neu darin, wie du weißt.«


    »Ja. Der Job wurde von Solomon selbst ausgewählt.« Sie zog eine kleine weiße Karte aus ihrer Tasche, gab sie Mark und lächelte. »Viel Glück.«


    Während sie mit wehendem Haar davonging, warf er einen Blick auf die Karte. Die einzigen Zeichen darauf waren der Buchstabe M und die Nummer 359. Er dachte, es könnte vielleicht die Nummer auf der Rückseite eines der Bücher in dem Buchladen sein. Er schaute sich ein wenig um und stellte fest, dass jedes Buch einen Buchstaben und eine Nummer auf dem Rücken hatte, also begann er mit der Suche. Nach zwanzig Minuten fand er eines, das mit M 359 gekennzeichnet war und den Titel »Regierungs- und Staatssysteme« trug. Er zog es aus dem Regal und ging zu einem abgeschiedenen Leseraum, betrat ihn und schloss die Tür hinter sich. Nicht sehr erfinderisch. Vielleicht hatten sie einfach ein Buch ausgewählt, das mit Sicherheit im Regal stehen würde, weil sich niemand für seinen Inhalt interessierte.


    Er setzte sich an den Tisch, öffnete das Buch und blätterte die Seiten durch. Er entdeckte ein Lesezeichen und schlug das Buch an der Stelle auf, an der es steckte. Die Überschrift hieß »Das Gesetz und die Regierung«.


    Er untersuchte das Lesezeichen und fand einen kleinen Kopfhörer, der an der Rückseite befestigt war. Er zog ihn ab, steckte ihn ins Ohr und hörte eine Frauenstimme. Es war nicht die Stimme von Isis, sondern eine, die härter klang, vielleicht von einer Frau, die schon lange Zeit bei der Organisation war.


    »Willkommen bei der Agentur. Das Folgende ist streng geheim und wird nur einmal abgespielt. Seien Sie deshalb besonders aufmerksam.«


    Mark entspannte sich auf dem Stuhl und lauschte.


    »Die Tochter eines Regierungsbeamten in Pakistan wurde entführt. Ihr Name ist Alexis Moritiff. Man hat sie vor zwei Wochen vor ihrer Schule gekidnappt und hält sie in einem verlassenen Bürogebäude außerhalb von Islamabad fest. Ihre Mission ist es, sie mit allen nötigen Mitteln dort herauszuholen und zur Schule zurückzubringen. Sie werden nach Beendigung der Aktion darüber unterrichtet, wo das Mädchen endgültig hingebracht werden muss. Gehen Sie jetzt umgehend zu dem Laden an der Ecke Twenty-Third und Forty-Second, einem Tabakladen, wo Sie weitere Informationen erhalten. Sie treffen dort heute Abend um elf Uhr Ihre Kontaktperson. Viel Glück.«


    Er zog den Kopfhörer aus dem Ohr und steckte ihn mit wachsender Erregung in die Tasche. Er sollte heute Abend um die halbe Welt reisen, um ein entführtes Mädchen zu retten. Leichter Auftrag, was? Er hatte angenommen, es wäre ein einfacher Job mit Suchen und Verfolgen oder etwas in der Art. Aber nein, sie schickten ihn direkt an einen brisanten, vom Krieg geschüttelten, heimtückischen Ort.


    Er verließ den Buchladen, sprang in ein Taxi und bat den Fahrer, ihn zum nächsten Autohändler zu bringen. Er brauchte ein Auto, und er wollte sichergehen, dass alles geregelt war, bevor er um die Welt flog und sein Leben der Weltjustizagentur anvertraute.
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    Solomon winkte Isis in sein Büro. Er lächelte, als sie eintrat. »Ich möchte, dass du bei dieser Sache ein Auge auf Mark hast. Er braucht vielleicht ein wenig Unterstützung. Aber halte dich zurück, es sei denn, er steckt in der Patsche.«


    »Na klar. Für ein erstes Mal ist das aber eine ganz schön große Aktion, meinst du nicht auch?«


    »Ja, aber ich muss wissen, ob er damit umgehen kann. Uns läuft die Zeit davon. Ich brauche ihn so schnell wie möglich voll einsatzfähig. Er war der Erste, und wir haben noch nie zuvor jemanden so reagieren gesehen wie ihn. Ich glaube, dass er unsere Erwartungen übertreffen wird.«


    »Ich bleibe an ihm dran.« Sie klappte ihr Mobiltelefon auf. »Hey, ich brauche meine Ausrüstung bis elf Uhr, und besorg mir ein Taxi nach Islamabad.«
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    Kirk stöhnte und drehte sich sehnsüchtig nach noch ein paar Minuten Schlaf um. Sein Kopf hämmerte vor Schlafmangel und zu viel Kaffee in der Nacht zuvor. Er reckte sich nach der Schlummertaste des Hotelweckers, der die Morgennachrichten für seine Kopfschmerzen viel zu laut wiedergab. Seine Hand erstarrte jedoch über der Taste.


    »Ein örtlicher Kriminaltechniker wurde heute Morgen tot in seiner Wohnung aufgefunden. Ihm wurde in den Kopf geschossen. Seine Frau wurde ebenfalls erschossen. Das New York Police Department und das FBI haben bisher weder eine Stellungnahme noch den Namen des Paars veröffentlicht.«


    Kirk sprang auf, lief in den nächsten Raum und schaltete den Fernseher an. »Geoff, steh auf. Wir haben ein Problem.«


    »Scheiße!« Geoff, der im Hauptzimmer auf der Bettkante saß, zog seine Cargohose an, kam zur Couch und setzte sich.


    »Das ist nicht gut, Mann.« Kirk lief in seinen blauen Boxershorts im Raum auf und ab. »Zuerst werden wir von den Bundesbeamten verfolgt, dann wird der Mann erschossen, den wir befragt haben. Und diese Fieslinge haben auch noch seine Frau ermordet.« Er hielt sich den Kopf mit beiden Händen und versuchte zu denken.


    »Hol deine Sachen. Wir fahren hin.« Kirk eilte zurück in sein Zimmer, schlüpfte in Jeans und ein Pink-Floyd-T-Shirt und legte sein Waffenholster an. Als er wieder herauskam, wartete Geoff bereits auf ihn, Laptop und Kamera in der Hand.


    Kirk griff sich die Jacke und wollte gerade die Tür öffnen, als sie ein Klopfen hörten.


    Beide Männer zuckten zusammen und drehten sich zur Tür.


    »FBI – öffnen Sie!«


    Kirk überlegte kurz, aus dem Fenster zu springen und es mit Davonlaufen zu versuchen, doch er wusste, dass das die Dinge nur noch verschlimmern würde. Er fluchte, zog seine 45er und öffnete langsam die Tür. »Was wollen Sie?«


    »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.« Der erste Anzugträger hatte eine Sonnenbrille mit dunklen Gläsern auf. Sein Partner war kleiner und sah genauso langweilig aus. Sie standen mit gezogenen Waffen da, als würden sie auf der anderen Seite der Tür eine Armee erwarten anstatt eines verschlafenen Reporters und eines hässlichen Detroiter Cops.


    Kirk steckte seine Waffe zurück ins Holster und winkte sie herein. »Kommen Sie.« Er machte die Tür weit auf.


    Geoff verschränkte die Arme. »Wir würden gern Ihren Ausweis sehen, bitte schön.«


    Kirk hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


    Beide Beamten zeigten ihre Marken und baten ebenfalls um Ausweise. Kirk zückte seine Marke. Geoff zog seinen Presseausweis hervor.


    »Ihr Vorgesetzter hat uns darüber informiert, dass Sie vom Dienst suspendiert sind. Zwei Beamte haben uns ebenfalls mitgeteilt, dass Sie sie angegriffen und Regierungseigentum zerstört haben.«


    Kirk verdrehte die Augen. »Kommen Sie schon. Ihr Jungs habt mich verfolgt, und wenn Sie denken, dass das ein Angriff war, dann wurden Sie bisher noch nicht angegriffen.«


    Der erste Beamte erstarrte. »Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Detective. Ich empfehle Ihnen zu kooperieren.«


    »Gut, gut. Aber ich habe auch ein paar Fragen.«


    Der größere Beamte zog einen Block und einen Stift hervor. »Wir haben die Information, dass Sie beide letzte Nacht gegen ungefähr zehn Uhr dreißig das Haus von Jefferson Jenkins betreten haben.«


    »Ja, er war eine Kontaktperson. Wir haben ihn zu den Ermittlungen befragt.« Kirk hatte das ungute Gefühl, dass die Dinge außer Kontrolle geraten würden, wenn die Beamten mit ihren Fragen die Richtung weiterverfolgten, die sie eingeschlagen hatten.


    »Ermittlungen? Aber Sie sind suspendiert. Was können Sie mit einem Beamten der Spurensicherung zu besprechen haben, und was meinen Sie mit war? Sie sagten, er war Ihr Kontaktmann. Woher wissen Sie, dass er tot ist?«


    Geoff sprang ein, wobei er eine Hand hochhielt. »Wir haben es gerade in den Nachrichten gehört. Wir haben mit Mr Jenkins gesprochen, weil ich für mein Magazin an einer Story über die Gefängnisvergiftung vom letzten Jahr arbeite. Detective Weston unterstützt mich dabei. Mr Jenkins war einer der Beamten, die für den Fall zuständig waren. Wir haben mit ihm gesprochen, um herauszufinden, ob er sich an irgendetwas zu dem Fall erinnerte, was er allerdings nicht tat.«


    Der Beamte schaute zu Kirk, dann zurück zu Geoff. »Also haben Sie keine Ahnung, wer ihn und seine Frau letzte Nacht erschossen hat?«


    »Ich hätte da schon eine Idee«, murmelte Kirk leise.


    »Möchten Sie uns etwas sagen, Detective?«


    »Ja, das möchte ich.« Kirk legte die Hände an seinen Gürtel. »Warum werden wir verfolgt? Warum interessieren Sie sich so dafür, mit wem wir reden?«


    Der Beamte hob eine Augenbraue. »Sie sind ein Verdächtiger.«


    »Inwiefern verdächtig? Sie haben nichts gegen mich in der Hand.« Kirk blickte den Beamten finster an und stellte sich vor, wie er seine Pistole zog und dem Wichtigtuer genau zwischen die Augen schoss.


    Eine rote Verfärbung kroch dem Beamten bis zu den Ohren den Hals hinauf. »Zunächst einmal haben Sie vor einem Jahr einen wichtigen Zeugen in dem Gefängnisfall erschossen. Dann sind Sie für ein ganzes Jahr verschwunden, nur um wieder aufzutauchen und unseren Fall mit Ihren Fragen aus der Versenkung zu holen.« Der zweite Beamte blieb aufmerksam, sagte aber nichts.


    »Welcher Fall? Ich dachte, Sie sagten, er sei abgeschlossen! Außerdem hat man mich entführt und ein Jahr lang festgehalten.« Kirk schüttelte den Kopf. »Aber ich schätze, dass mein mürrischer alter Chef Ihnen nichts davon erzählt hat. Ich habe in einer Zelle gelebt, die so groß war wie Ihr Badezimmer, und Dinge gesehen, die Sie sich niemals vorstellen können.«


    Die zwei Beamten blickten einander wortlos an.


    »Ich habe gerade in dem Gefängnisfall ermittelt, als ich zu nahe herankam an … an was immer auch da vor sich geht.« Er schlug sich mit der Faust in die andere Hand. »Dann stellte ich fest, dass der Fall abgeschlossen ist und mich an jeder Ecke Bundesbeamte verfolgen. Denken Sie etwa, dass ich meinen einzigen Zeugen töten wollte? Er hat zuerst auf mich geschossen und mir keine Wahl gelassen.«


    Der kleine Agent nahm seine dunkle Brille ab. Er bedeutete Kirk, sich zu setzen. »Wir wussten nicht, dass man Sie entführt hat. Wir hatten angenommen, dass Sie geflohen sind. Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


    Kirk blieb stehen. »Ich habe es meinem Captain gesagt. Er meinte, ich könne den Fall weiter untersuchen, solang er damit nicht in Verbindung gebracht wird.«


    »Ich verstehe. Nun, wenn Sie mit uns kommen, bringe ich Sie gern auf den neusten Stand darüber, was genau hier vor sich geht.«


    Die Männer führten Kirk und Geoff zu einem wartenden Auto. Es war das gleiche Ford-Modell, das die letzten beiden FBI-Beamten gefahren hatten, doch die waren nirgendwo in Sicht. Auf der Fahrt zum FBI-Gebäude ging Kirk im Kopf noch einmal alle Hinweise durch, an die er sich erinnern konnte. Er wusste, dass es irgendwo im FBI einen Maulwurf gab, also musste er vorsichtig sein. Nach allem, was er wusste, konnten diese beiden Männer auf deren Seite sein oder zumindest für sie arbeiten.


    Nachdem sie den Wagen geparkt und die Anmeldeformalitäten erledigt hatten, führten die Beamten sie zu einem kleinen Raum mit einem Tisch in der Mitte. Einer von ihnen setzte sich auf einen Metallstuhl und Kirk setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, seufzte und rieb sich den Kopf. Der andere Agent nahm Geoff mit sich. Kirk war sicher, dass er ihn in einen anderen Raum brachte, der diesem ähnelte. Teile und herrsche.


    »Okay, das hier ist strengstens geheim«, sagte der Beamte. »Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, darf diesen Raum nicht verlassen.« Er wartete auf eine Antwort von Kirk.


    »Ich verstehe.«


    Der Beamte legte einen dicken Ordner mit Fotos und Papieren auf den Tisch. »Mein Name ist Agent Goodwin. Ich stelle Sie unter meinen Befehl. Sie arbeiten ab jetzt als Verbindungsmann für das FBI. Ich habe das mit Ihrem Vorgesetzten abgesprochen, der mir auch gleich sein Mitgefühl ausgedrückt hat.«


    Kirk grinste.


    »Zunächst einmal haben wir den David’s-Island-Fall niemals geschlossen. Wir haben ihn nur in Operation Justiz umbenannt. Wie Sie wahrscheinlich wissen, war David’s Island kein Unfall. Aber Sie wissen vielleicht nicht, dass wir sicher sind, dass eine Gruppe dahintersteckt, die sich selbst Weltjustizagentur nennt und die für viele andere Verbrechen verantwortlich ist, die detailliert in diesem Ordner aufgezeichnet sind.«


    »Weltjustizagentur – das ist also die Bedeutung des Symbols. Ich habe ihr Zeichen überall gefunden. Sie waren auch diejenigen, die mich entführt haben.«


    Goodwin zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.« Er schob den Ordner zu Kirk, der ihn durchzublättern begann.


    Goodwin verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was wir wissen, ist Folgendes: Die WJA ist kapitalkräftig und sehr gut organisiert. Wir vermuten, dass sie jede Abteilung der Regierung unterwandert haben, das New York Police Department eingeschlossen. Sie sehen sich selbst als Richter und richten – wie sie es für angebracht halten – über Verfehlungen, die unser Justizsystem übersehen oder mit denen es sich gar nicht beschäftigt hat. Mit anderen Worten: Sie haben das Gesetz in die eigenen Hände genommen.«


    Kirk durchwühlte die Fotos und Dokumente, die den Ordner füllten. Ermordete Vergewaltiger und Killer, brutal behandelte Mafiabosse, korrupte Politiker, deren Ruf man durch skandalöse Meldungen in den Medien endgültig zerstört hatte. Und die Geschichten nahmen kein Ende. Manche Fälle lagen zwanzig Jahre zurück. »Wie Sie sehen, wird die WJA unser Justizsystem zu Bürgerwehren und Lynchmobs umkrempeln, wenn wir sie nicht aufhalten. Das FBI hat seit zwanzig Jahren eine Elite-Einheit auf diese Gruppe angesetzt. Wir glauben zu wissen, wer ihr Anführer ist – ein gut vernetzter Multimilliardär. Aber wir können es nicht beweisen. Diese Operation ist unsichtbar.«


    »Was meinen Sie damit?« Kirk hob den schweren Ordner hoch. »Sie haben doch diese Fotos und Fallberichte.«


    »Richtig, aber jeder Verdächtige und alle, die wir befragt haben, hatten ein wasserdichtes Alibi, manche davon unmöglich zu widerlegen. Kreditkartenbelege und Zeugen, die die Verdächtigen irgendwo anders gesehen hatten. Wir haben keinen einzigen passenden Fingerabdruck. Ihre Tarnung ist immer perfekt. Aber genau das ist so verdächtig daran – sie sind einfach zu perfekt.«


    Kirk konnte die Frustration in Goodwins Stimme hören und bemerkte, dass es für ihn auch eine persönliche Sache war. Er hatte das Gefühl, diesem Mann vertrauen zu können. »Eine Sache verwirrt mich noch immer. Warum haben sie mich gehen lassen? Eines Tages ließen sie mich nämlich einfach zur Tür hinausspazieren. Warum?«


    »Soweit wir das sagen können, versuchen sie, niemanden zu töten, den sie als unschuldig betrachten. Sie führen die Leute in die Irre, damit sie sie nicht finden, aber sie töten niemals einen Unschuldigen. Sie glauben offensichtlich an Gerechtigkeit, nicht an Mord.«


    Kirk nickte. »Die Wärter auf David’s Island hat man am Leben gelassen. Nur die Schuldigen wurden bestraft.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte. »Natürlich ist jetzt die große Preisfrage: Warum sollte man sie stoppen? Sie tun Gutes und sorgen dafür, dass sie keine Unschuldigen verletzen. Wo liegt das Problem?«


    »Jedem von uns ist daran gelegen, dass die bösen Jungs ihren Jüngsten Tag erleben, aber ich glaube an unser Rechtssystem. Wenn wir das hier zulassen, werden sich überall im Land die Bürgerwehren erheben. Gruppierungen werden das Gesetz in ihre eigenen Hände nehmen und sich gegenseitig zerfleischen. Wir müssen die WJA stoppen, bevor die Öffentlichkeit erfährt, dass das hier geschieht.«


    »Also haben Sie ihre Taten vertuscht und sie aussehen lassen wie Unfälle, damit die Öffentlichkeit im Dunkeln bleibt?«


    »Ja, und hoffentlich haben wir es geschafft, dass die WJA denkt, wir hätten es aufgegeben, sie überführen zu wollen. Wir müssen sie glauben machen, dass sie gewonnen haben.«


    Kirk rieb sich das Kinn, während er die letzten Seiten des Ordners durchging. »Also, was kann ich tun?«


    »Sie sind da auf etwas gestoßen, das denen so sehr missfallen hat, dass sie Sie für ein ganzes Jahr aus dem Verkehr gezogen haben. Wir brauchen Ihre Hilfe, um sie aufzuspüren. Sie können Ihre Ermittlungen mit der vollen Unterstützung unseres Einsatzteams fortsetzen.«


    »Das Erste, was wir finden müssen, ist der Maulwurf in Ihrer Organisation«, sagte Kirk. »Wenn wir ihn finden, dann finden wir die WJA. Sie auf herkömmliche Weise zu verfolgen, funktioniert nicht. Sie kennen jeden Trick, jeden Ort, an dem wir sie in die Enge treiben können. Wir müssen ihr Vertrauen gewinnen. Wir müssen nah an sie herankommen und sie aus dem Innern heraus zu fassen kriegen.«


    »Also machen Sie bei uns mit?«


    »Aber nur, wenn Sie es mich auf meine Weise machen lassen. Und Sie halten sich raus.«


    »Einverstanden.«


    Kirk schüttelte seinem neuen Chef die Hand. Es würde interessant sein, für die andere Seite zu arbeiten. Aber hey, vielleicht gelang es ihm, diesen Maulwurf zu fangen und ihn ein bisschen auszuquetschen. Es würde ihm Freude machen, zur Abwechslung mal einen FBI-Agenten auf dem heißen Stuhl sitzen zu sehen.


    

  


  
    KAPITEL 20


    »Du siehst fantastisch aus, Maria, und dein Haar ist, wie immer, nun, äh … einzigartig.« Mark stand an der Tür zu Marias Apartment. Sie trug ein dunkelbraunes Kleid, das ihren dunklen Teint betonte. Sie hatte einen chaotischen Haarknoten an der einen Seite ihres Kopfes, durch den zwei stabförmige Gegenstände wie gekreuzte Säbel verliefen.


    Sie lächelte und griff nach ihrem Mantel, bevor sie seinen Arm nahm. »Ich experimentiere gern daran herum, aber stör dich nicht weiter an meinen Haaren. Es tut so gut, dich wiederzusehen, und noch dazu an einem Stück.«


    »Ja. Nochmals Entschuldigung dafür, dass ich einfach so verschwunden bin. Es war eine verrückte Zeit. Ich konnte einfach nicht weg und dich anrufen.«


    »Ist schon in Ordnung. Jetzt bist du ja hier, und das ist alles, was zählt.« Sie lockerte den Griff um seinen Arm und versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie sich um ihn gesorgt hatte. Nach all dem, was er durchgemacht hatte, konnte es noch Jahre dauern, bis ihnen eine echte Beziehung möglich war.


    »Ich muss dir etwas zeigen.« Marks Augen funkelten.


    Maria lächelte, glücklich darüber, dass er so guter Laune zu sein schien.


    Sie verließen den Fahrstuhl und gingen auf das dunkle Parkdeck. Mark drückte auf seinen Schlüsselanhänger und führte sie dann zu den Lichtern, die in der Ecke an einem schnittigen Sportwagen aufleuchteten.


    Sie blickte auf das silberne Fahrzeug, dann zurück zu Mark. »Das ist aber niedlich!«


    Er lachte. »Niedlich? Auf gar keinen Fall. Ein Ascari KZ1 ist nicht niedlich. Du kannst sagen, er ist cool, faszinierend, schön … aber nicht niedlich.«


    Sie lachte. »Wie du meinst. Dann fahr mich doch etwas spazieren in deinem faszinierenden, schönen, coolen Auto.«


    Er öffnete die Beifahrertür und half ihr beim Einsteigen. Während sie fuhren, versuchte sie ihn zu fragen, wie er an das Auto gekommen war, doch Mark unterbrach sie und meinte, dass er ihr eines Tages die ganze Geschichte erzählen würde. Er zwinkerte ihr zu. »Aber jetzt genieße einfach die Fahrt.«


    Während Mark fuhr, nahm Maria das Innere des Fahrzeugs unter die Lupe, spielte mit jedem Knopf, den sie finden konnte. Sie kicherte, als sie einen Knopf drückte und der Monitor für den DVD-Player aufklappte.


    »Du hast eindeutig zu viel Spaß damit.«


    »Na ja, es ist auch nicht alltäglich, dass ich in einem schicken Sportwagen durch die Gegend fahre.«


    Sie betrachtete Mark und fragte sich, ob es angemessen wäre, ihm zu sagen, wie gut er in dem dunklen Anzug mit den silbernen Nadelstreifen und der passenden Krawatte aussah. Er wirkte, als wäre er bereit für den roten Teppich in der Oscar-Nacht.


    Als sie gerade zu sprechen anfangen wollte, hielt er vor der Eingangstür eines Restaurants, wo sie von einem Angestellten empfangen wurden, der die Schlüssel mit eifrigen Fingern entgegennahm und grinste.


    Maria lächelte. Das war eindeutig jemand, der glücklich darüber war, dass er sich heute Abend nicht krank gemeldet hatte.


    Sie war noch nie im Le Cirque gewesen, hatte aber gelesen, dass es ein elegantes Restaurant mit einer bemerkenswerten Auswahl an französischen Speisen und einer großartigen Aussicht auf die Stadt sei. Mark nahm ihren Arm und führte sie die Treppe hinauf in das Restaurant. Der Kellner brachte sie an ihren Tisch, von dem aus man New York überblicken konnte. Die hell erleuchtete Skyline flimmerte in der Abendluft.


    Nachdem der Kellner ihre Bestellungen aufgenommen hatte, beugte sich Maria vor zu Mark. »So, geheimnisvoller Mann, dann erzähl mir mal, was du in letzter Zeit gemacht hast.«


    Er sah eine Sekunde lang weg und blickte sie dann wieder an. »Nun, um es zusammenzufassen: Ich denke, dass ich mich endlich mit meiner Vergangenheit und dem Tod meiner Familie auseinandergesetzt habe. Das ist etwas, das ich jetzt hinter mir lassen und mit meinem Leben weitermachen kann.«


    Maria richtete sich auf. »Wow. Bei dem Zustand, in dem neulich warst, hatte ich mich gefragt, ob du durchdrehen und irgendwas Dummes tun würdest. Ich bin froh, dass du davon weg bist und gründlich über die Dinge nachgedacht hast.«


    Er blickte auf den Tisch. »Du bist eine tolle Freundin, Maria. Mehr als eine Freundin, um ehrlich zu sein.« Sein Gesicht wurde rot und er rieb an einem unsichtbaren Fleck auf der Tischdecke. »Ohne dich hätte ich das letzte Jahr nicht durchgestanden.« Er blickte auf. »Also, was denkst du über das Auto?«


    »Na ja, es ist ein bisschen klein für meinen Geschmack, aber wenn es dir gefällt …«


    Er lachte. »Du bist ganz schön schwer zu beeindrucken.«


    »Ich habe es nicht so mit Autos. Alles, was ich brauche, ist etwas, das mich hinbringt, wo ich hin will, und wieder zurück.« Sie faltete die Hände und stützte ihr Kinn darauf. »Du sagtest, du möchtest über etwas reden. Ist jetzt nicht ein guter Zeitpunkt dafür?«


    Er legte die Fingerspitzen zusammen. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte er: »Versprichst du mir, dass du nicht sauer wirst?«


    »Versprochen.«


    Er zögerte. Schließlich sagte er: »Okay, ich habe einen neuen Job.«


    Ihr Herz machte einen Satz und sie schnappte nach Luft.


    Er hob seine Hand. »Aber mach dir keine Sorgen. Es ist eine gute Sache. Wenn wir uns häufiger sehen, dann ist es sowieso besser, wenn wir nicht in demselben Büro arbeiten.«


    »Nun, wenn du es so darstellst …« Obwohl sie noch immer enttäuscht darüber war, dass sie ihn nicht mehr täglich im Büro sehen würde, lächelte sie. »Erzähl mir von diesem Job. Wenn das Auto ein Hinweis darauf ist, dann scheint die Bezahlung nicht übel zu sein.«


    Der Kellner kam erneut, diesmal mit Wasser und den Getränken.


    Nach einem Schluck Wein sagte Maria: »Also, Mister. Erzählst du mir jetzt von diesem Job? Ich sterbe vor Neugier.«


    Er seufzte und senkte sein Glas. »Das ist der schwierige Teil. Maria, ich will dich nicht anlügen. Ich möchte immer offen und ehrlich zu dir sein.«


    Sie nickte. »Für mich gilt das Gleiche.«


    »Das stellt bei meinem neuen Job allerdings ein Problem dar. Ich, äh, weißt du …« Er blickte sich um und nahm dann ihre Hände. »Schau mal … Vertraust du mir?«


    »Natürlich vertrau ich dir. Warum?« Sie mochte nicht, wie er ihr auswich.


    »Ich kann dir nicht sagen, was ich mache. Aber ich verspreche dir, dass es nichts Schlechtes ist. Ich mache genau das Gegenteil davon.«


    »Aber …«


    »Ich weiß, das ergibt keinen Sinn, aber so bin ich jetzt und werde es auch in Zukunft sein. Ich möchte nur, dass du von Anfang an weißt, auf welche Art von Beziehung du dich einlässt.«


    Sie schaute in seine blauen Augen und wusste, dass er die Wahrheit sagte, soweit das möglich war. »Du hättest mich anlügen und irgendeinen Job erfinden können, den es nicht gibt. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir die Wahrheit sagst. Ich bitte dich nur um eines.«


    »Und das wäre?«


    »Sei bitte vorsichtig.«


    »Das verspreche ich dir.«


    [image: flueron.jpg]


    Geoff saß im Wartebereich, während Kirk mit dem untersetzten Beamten sprach. Er war nicht überrascht, dass man ihn nicht einweihte, schließlich war er Reporter. Er zog das Telefon aus der Tasche. Er hatte eine Textnachricht von seinem Chef. Er öffnete sie und las. Na toll. Sein Redakteur erwartete bald etwas von ihm, und er hatte seine Story nicht mal annähernd fertig. Er schickte eine kryptische Nachricht zurück, steckte das Telefon ein, zog den Laptop aus seiner Schultertasche und loggte sich in die FBI-Website ein. Er wollte herausfinden, wer der Direktor war, und jede verfügbare Information lesen.


    Der Direktor war Shaun M. Nichols. Als Nächstes begann er die Suche nach Captain Jacobson, um herauszufinden, in welcher Abteilung er arbeitete.


    Geoff hielt einen Mann an, der aussah, als würde er sich auskennen, und fragte ihn, ob er Jacobson kannte.


    »Captain Jacobson?«


    »Ist er hier irgendwo?«, fragte Geoff.


    »Ja, sein Büro ist im fünften Stock. Fragen Sie einfach an der Anmeldung nach ihm.«


    »Danke.«


    Er steckte seinen Laptop weg und schob sich den Riemen der Tasche über den Kopf und auf die Schulter. Am Fahrstuhl drückte er auf den Pfeil nach oben. Am besten versuchte er, ein Interview zu bekommen und etwas Nützliches zu tun, während er Zugang zu den FBI-Büros hatte.


    Die fünfte Etage war offen und hatte einen inneren Bereich mit Arbeitskabinen und eine Umfassung aus Büroräumen. Die Frau am Empfangsschalter fragte, wie sie ihm helfen könne.


    Er stand aufrecht und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen, obwohl er nervös war. »Mein Name ist Geoff Martin. Ich bin vom World Magazine International. Ich würde gern mit Captain Jacobson sprechen, wenn das möglich ist.«


    »Haben Sie einen Termin?« Sie wartete nicht auf seine Antwort. »Nein, das dachte ich mir. Ich schlage Ihnen etwas vor: Sie geben mir Ihre Karte und ich veranlasse, dass er sich bei Ihnen meldet, okay?«


    Geoff merkte, dass er hier nicht weiterkam, also zog er eine Visitenkarte heraus und überreichte sie ihr.


    »Können Sie ihm sagen, dass es um seine Sondereinheit geht?«


    Sie nickte, setzte ihre Brille auf und wandte sich wieder ihrer Tastatur zu.


    Er nahm den Fahrstuhl zurück zum Erdgeschoss und wartete darauf, dass Kirk sein Meeting beendete.
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    Nachdem sie über alle denkbaren Aspekte der Operation gesprochen hatten, stand Kirk auf und schüttelte Agent Goodwin die Hand.


    »Ach, bevor Sie gehen, was ist eigentlich mit Ihrem Reporterfreund?«


    »Er ist in Ordnung. Er weiß fast alles über den Fall mit dem Gefängnis. Ich habe nur ein paar Details meiner Entführung weggelassen, da sie ein wenig unglaubwürdig klingen.«


    »Verraten Sie ihm nicht zu viel. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass die Medien Wind davon bekommen.«


    »Kein Problem. Er weiß, dass ich ihn umlege, wenn er mich verärgert.«


    Der Agent lachte, sah aber dann den Ausdruck auf Kirks Gesicht. »Okay, dann, ähm, wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie einfach.«


    »Noch eine Frage: Was können Sie mir über Captain Jacobson sagen?«


    »Er ist der Leiter dieser Sondereinheit und kümmert sich um alle sensiblen Angelegenheiten, soweit es die Vertuschungen betrifft. Er ist derjenige, der die Operation vor zehn Jahren begonnen hat.«


    »Ich bin nur neugierig zu erfahren, warum Jacobson die Akte von Jenkins bekommen hat. Und nachdem wir mit Jenkins gesprochen haben, wird der ermordet.«


    »Wir untersuchen das gerade, aber ich kann Ihnen versichern, dass Jacobson nichts mit dem Tod von Jenkins zu tun hat. Die Akte wurde manipuliert, um die Operation zu schützen und unverdächtig zu bleiben.«


    Kirk fand Geoff im Wartebereich, wo er wie gewöhnlich auf seinem Laptop tippte.


    »Hey, wie ist es gelaufen?«, fragte Geoff.


    »Gut. Ich habe neue Informationen, die alles verändern. Zuerst will ich zu Jenkins’ Haus, um zu sehen, was da los ist.«


    Der zweite Beamte, der sie hereingebracht hatte, kam vorbei. Er schnappte etwas von dem Gespräch auf und wandte sich an Kirk. »Ich fahre da jetzt hin. Sie können beide mitkommen, wenn Sie möchten.«


    Geoff schaute ihn blinzelnd an. »Wirklich?« Er wandte sich mit fragendem Blick an Kirk.


    Doch Kirk sagte nur: »Klasse, dann sparen wir uns das Taxi.«
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    Maria sah von ihrem Fenster im zweiten Stock zu, wie Mark davonfuhr. Er winkte und lächelte und hoffte, dass er sie in seinem Leben behalten könnte. An diesem Punkt war er sich über den nächsten Morgen nicht sicher, ganz abgesehen von dem, was in der nächsten Woche oder im nächsten Jahr geschehen würde.


    Er fand den Weg zum Tabakladen, den er besuchen sollte, und hielt am Bordstein vor dem Laden. Er blickte sich um. Dieser Teil der Stadt war schäbig, und wenn man nicht aufpasste, war man schnell Opfer eines Raubüberfalls oder von Schlimmerem. Auf einmal fühlte sich sein neues, glänzendes Auto wie ein Garant für Schwierigkeiten an.


    Als er die Ladentür öffnete, hörte er ein kleines Glöckchen gegen das Glas schlagen. Der Laden war düster, fast dunkel, und mit erstickendem Rauch gefüllt.


    Der einzige Kunde schaute sich Zigarren an. Ein grauhaariger Mann stand hinter einer altmodischen Ladenkasse und hatte einen kurzen, fetten Stumpen im Mundwinkel hängen.


    »Kann ich Ihnen helfen?« knurrte er, als wäre er verärgert über Marks Anwesenheit.


    »Ich soll hier jemanden treffen. Äh, man sagte mir, ich soll um elf hier sein.« Er sah auf seine Uhr. Es war genau elf.


    »Sie sind Mark?«


    »Ja.«


    »Fahren Sie Ihren Wagen um die Ecke, und Mario wird Ihnen zeigen, wohin Sie gehen müssen.« Er blies eine dicke Rauchwolke in Marks Gesicht, bevor er sich wieder seinem Fernseher zuwandte, der hinter dem Schalter stand.


    Mark fuhr hinter den Laden und die dunkle Gasse hinunter. Ein kleiner, dicker Mann mit Wollmütze auf dem Kopf, Schal um den Hals und einem teuren Trenchcoat kam aus einer schmutzigen Einfahrt heraus und hielt die Hand hoch.


    Mark drehte sein Fenster herunter und Mario lehnte sich herein. »Wie ich sehe, haben Sie einen neuen Schlitten. Nett. Alle Neulinge kaufen Spitzenprodukte.« Er lachte und streckte die Hand aus. »Ich bin Mario.«


    »Ja, ich dachte, so würde ich sehen, mit wem ich es zu tun habe, wissen Sie?«


    »Sie werden ihn zurückbringen, bevor Sie sich versehen. Sie haben keine Ahnung, Kumpel. Sind Sie bereit?« Er schaute Mark mit einem wissenden Grinsen im Gesicht an.


    Mark nickte und schaute so zuversichtlich, wie er konnte, auch wenn er verwirrt und verängstigt war.


    »Achtung – und los geht’s.«


    Mario zog etwas aus seiner Manteltasche, das wie ein Mobiltelefon aussah, und drückte einen Knopf. Der Boden wackelte und öffnete sich dann zu einem riesigen, klaffenden Loch mit einer Rampe, die nach unten führte.


    Mario zeigte auf das Loch. »Suchen Sie sich einfach einen Platz aus, wir treffen uns dann drinnen im Büro.«


    Mark fuhr die Rampe hinab, die in etwas führte, das wie eine beleuchtete Parkgarage aussah.


    Er hielt auf eine Tür in der Ecke der unterirdischen Parkgarage zu und parkte neben einem roten Porsche 911. Er schaute ein paar Reihen weiter, wo ein Aston Martin quer stand und zwei Parklücken belegte. Er schüttelte den Kopf. So waren sie, diese Besitzer von Sportwagen – immer in Sorge wegen Beulen und Kratzern. Nicht, dass er da anders war.


    Er folgte Mario in ein kleines, einfaches Büro. Mehrere Computer standen auf einem Tresen an der Wand, aber das war außer ein paar Stühlen alles. Mario zog seinen Mantel aus und führte Mark durch eine andere Tür, die sich zu einem Raum hin öffnete, der ein vertrautes Aussehen hatte. Das war ganz klar eine WJA-Operation. Zwischen all den Messgeräten und Apparaten und der Wand mit einer großen Glasvitrine sah es ein bisschen wie in einem Science-Fiction-Film aus. In der Vitrine hingen so etwas wie Taucheranzüge in einer Reihe.


    »Man hat Ihnen bereits einen groben Überblick verschafft«, sagte Mario. »Ich gehe jetzt die Details durch. Der erste Punkt ist, dass Sie Ihre Waffen und die Ausrüstung am geheimen Unterschlupf finden werden. Wenn Sie irgendwelche Fragen dazu haben, wie man Sie benutzt oder was man macht, können Sie sich von jedem Unterschlupf in den Zentralrechner einloggen. Sie sind alle sprachgesteuert. Schauen Sie bitte.«


    Mario legte seine Hand an einen Wandsensor. Nachdem seine Fingerabdrücke gescannt wurden, kam ein Bildschirm von der Decke herab. Als er sich in seiner Endposition befand, leuchtete der Bildschirm auf und eine Stimme begrüßte ihn und fragte, was sie für ihn tun könne.


    »Ich brauche Informationen zur passenden Kleidung fürs Taxi«, sagte Mario mit seinem italienischen Akzent.


    Die monotone elektronische Stimme schien von überall und nirgendwo zu kommen. »Der Anzug befindet sich in der Glasvitrine und wird sich an Ihre exakten Maße und Körperproportionen anpassen.« Der Computer fuhr fort zu erklären, wie man das Taxi bediente und wie wichtig die korrekte Verwendung war. Die weiblich klingende Stimme war ruhig und frei von jeder Emotion.


    »Cool«, sagte Mark. »Also ist das Taxi die Art, wie ich nach Pakistan komme?«


    »Bingo. Das Taxi ist eine Vorrichtung, das unsere Unterschlüpfe über eine Reihe von versiegelten unterirdischen Röhren verbindet, die von der Hauptstelle kontrolliert werden, die Sie hier vor sich sehen.«


    Er zeigte auf eine Kontrolltafel, die an der Wand befestigt war. »Es hat Einstellungen für den Ort, an den man reisen will, und die Zeit, wann man dort hinwill. Es erscheint dann eine Liste von Städten und Unterschlüpfen, ungefähr so.« Er gab Pakistan ein, und fünf Städte erschienen auf dem Schirm. Er markierte Islamabad. Mit einem hörbaren Klicken wählte der Computer den Ort aus.


    »Es ist zehn Uhr morgens in Pakistan, also müssen Sie so schnell dorthin, wie Sie können. Wir stellen es auf Höchstgeschwindigkeit ein.«


    »Wie schnell ist das?«


    »Oh, dass wollen Sie wirklich nicht wissen, Kumpel.« Er kicherte und fuhr fort. »Als Nächstes geben Sie Ihr Gewicht und Ihre Größe ein. Ich würde sagen, Sie sind knapp unter eins fünfundachtzig und wiegen, was, fünfundachtzig?«


    »Einundachtzig. Warum brauchen Sie diese ganzen Daten?«


    Mario versuchte es ihm zu erklären, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen.


    Mark nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Er bemühte sich, alles zu verarbeiten, was er eben gehört hatte. »Also ist es wie eine Art Rohrpost mit Röhren und Büchsen. Und ich bin der Trottel in der Büchse.« Und zwar ein ziemlicher Trottel …


    »Die Saugkraft nimmt die Kapsel auf und schickt sie an ihr Ziel. Wie bei einem Rohrpostsystem, nur viel größer und wesentlich komplexer, richtig? Es ist ein unterirdisches Netzwerk, das in fast jedem Land existiert und zu vielen Stationen führt, nämlich zu den geheimen Unterschlüpfen.«


    Mario nickte.


    Mark schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie doch selbst nicht, oder?« Doch am Gesichtsausdruck seines neuen Freundes konnte er erkennen, dass dieser keine Scherze machte.


    Mario drückte einen Knopf auf der Tastatur und ein Teil der Wand öffnete sich mit einem knirschenden Geräusch und enthüllte eine runde, metallisch glänzende Maschine in Pillenform. Mark stand auf, um sich das genauer anzusehen. An der Oberseite befand sich ein kleines Glasfenster. Offensichtlich würde er auf dem Rücken liegen. Der Deckel öffnete sich seitlich wie bei einer Muschel. Das Innere sah aus, als bestünde es aus weichem Gel. Er stellte fest, dass es einen Fünfpunktgurt gab, wahrscheinlich um die Passagiere vor dem Wegrutschen zu schützen, während sie durch die Eingeweide der Erde schossen.


    »Also ziehe ich diesen Anzug an, dann steige ich in dieses Ding und schnalle mich fest?«


    »Genau. Wenn Sie den Deckel schließen, wird ein ungiftiges Schlafgas die Kapsel füllen und Sie schlafen lassen. Glauben Sie mir – Sie möchten bei der Fahrt nicht wach sein.«


    »Ich verstehe. Und wenn ich an meinem Ziel ankomme, wird die Kapsel frischen Sauerstoff einblasen, um mich aufzuwecken, richtig?«


    »Jawohl. Ihnen wird es gut gehen. Vielleicht fühlen Sie sich für eine Stunde oder so ein wenig benommen, aber Sie gewöhnen sich dran.« Der kleine Mann kicherte. »Das erste Mal ist immer das schwerste.« Sein glattes schwarzes Haar war durcheinandergeraten, sodass er einen schwarzen Kamm aus seiner Hosentasche zog und seine glänzende Frisur glatt strich.


    »Und der Anzug … Was macht der noch mal?«


    »Er stimuliert Ihr Muskelsystem, damit das Blut und die Säfte gleichmäßig fließen. Sie werden eine Menge Druck aushalten müssen.«


    »Und ohne den Anzug?«


    »Nun, sagen wir es mal so … es würde schmutzig in der Kapsel werden.«


    »Oh.«


    »Wenn Sie auf der anderen Seite ankommen, werden Sie von Ihrem Agenten in Empfang genommen. Er wird Sie unterstützen und Sie über alles Weitere in Kenntnis setzen. Wenn Sie Fragen haben, wird er sie beantworten. Okay?«


    Mark nickte, zog sich aus und den Anzug an. Er war weich, abgesehen von den Kabeln und Knoten der kleinen Pumpen, die in den Stoff eingearbeitet waren. Er zog den Reißverschluss zu und das kapuzenartige Stück über den Kopf. Jetzt wusste er, wie es sich anfühlte, Spiderman zu sein. Er konnte sich kaum bewegen, da der Stoff sich eng an seinen Körper schmiegte.


    »Fertig?«


    »Fertig.«


    Mario half ihm in die kleine Kapsel und schnallte ihn fest, wobei er darauf achtete, dass die Gurte straff gespannt waren. Bevor er den Deckel schloss, wünschte er Mark mit erhobenem Daumen viel Glück. Mark schaute aus dem kleinen Fenster, während Mario ihn in die Röhre schob, die den Körper seines kleinen Projektils umschloss wie Stretchgummi.


    Er hörte kurz ein Piepen, bevor dieselbe sanfte, weibliche Stimme seinen begrenzten Raum erfüllte und von zehn herunterzählte. Die Wand schob sich zurück an ihren Platz und Mario verschwand aus seinem Blickfeld. Ein letztes Klopfen, und es fühlte sich an, als hätte er gerade seinen eigenen Sarg bestiegen.


    »Neun.«


    Das Geräusch einströmender Luft war zu hören, als die Dichtung gegen den Deckel gesaugt wurde. Es knackte, als sie einrastete.


    »Acht.«


    Marks Herz raste, als er sich vorstellte, wie er unter der Erdoberfläche und dem Ozean entlangschießen würde. Für einen kurzen Moment bereute er seine Entscheidung. Ein Teil von ihm wollte nach Mario rufen, damit er ihn rausließ.


    »Sieben.«


    Winzige Pumpen begannen, seinen Körper zu massieren. Jetzt war es gar nicht mehr so übel. Er könnte eine davon bei sich zu Hause gebrauchen. Es fühlte sich an wie eine schwedische Massage, doch als der Druck zunahm, war das Gefühl eher wie bei einer Python, die ihn tödlich umarmte.


    »Sechs.«


    Das Geräusch der strömenden Luft wurde lauter; er konnte die Intensität, mit der sie in das winzige Fahrzeug gepresst wurde. Die Luft zu seinen Füßen zog, und die Luft von hinten drückte – aber die Maschine stand noch immer still.


    »Fünf.«


    Er hörte das Zischen von Gas. Es roch nach Vanille und Erdbeere. Mmh. Die letzten Zahlen klangen in seinen Ohren.


    »Vier … drei …«


    

  


  
    KAPITEL 21


    Kirk blickte auf die beiden Leichen hinab, die in dem Doppelbett lagen. Er nickte den Gerichtsmedizinern zu, die zurücknickten. Sie dachten dasselbe. Es war das geplante Werk eines Profis.


    Jenkins lag auf dem Bauch, ein einzelnes Loch von einer Kugel im Hinterkopf. Sein Kopfkissen war blutgetränkt und Stücke seines Schädels steckten im Kissenbezug.


    Seine Frau lag mit angstverzerrtem Gesicht auf dem Rücken und starrte mit weit geöffneten, leblosen Augen zum Deckenventilator, der sich träge über ihnen drehte. Sie musste aufgewacht sein, als ihr Mann erschossen wurde, gerade rechtzeitig, um den Mörder über sich stehen zu sehen. Sie war wahrscheinlich getötet worden, bevor sie schreien konnte.


    Die Beamten von der Spurensicherung machten Fotos von ihrem Kollegen und suchten nach Fingerabdrücken. Sie puderten alles ab, obwohl Kirk wusste, dass sie nicht den kleinsten, achtlos zurückgelassenen Fingerabdruck oder auch nur eine Patronenhülse finden würden. Der Raum war so, wie er sein sollte. Abgesehen von den Leichen in ihren klebrigen Blutlachen war alles an seinem Platz.


    Kirk durchwühlte den Kleiderschrank, besah sich die Anzüge und Kleider. Die Eigentümer würden sie nie wieder tragen, es sei denn, einer war für das Begräbnis geeignet. Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes, und er beugte sich vor, um besser zu sehen. Es war ein kleiner Metallsafe, wie die in Hotels, wo die Gäste ihre persönlichen Gegenstände aufbewahrten.


    Er gab Geoff ein Zeichen, damit er ihm half, die schwere Box zu bewegen. »Hast du eine Ahnung, wie man so etwas aufbekommt?«


    »Ich glaube, ich kann das«, sagte Geoff.


    Kirk zeigte sich über diese Nachricht nicht überrascht. Er hatte sich langsam daran gewöhnt, dass sein Freund viele versteckte Talente hatte.


    Kirk kicherte. »Ich schätze mal, dass du mir gleich erzählen wirst, dass du zu Schulzeiten beim Schlüsseldienst ausgeholfen hast.«


    »Nein. Ich war eher eins dieser schlimmen Kids – du weißt schon, Autos knacken und gelegentlich im Kiosk lange Finger machen. Mein Vater hat es sofort unterbunden, als er es herausgefunden hat. Keine Sorge, ich habe mich mittlerweile zur Ruhe gesetzt.« Er zeigte Kirk ein schiefes Grinsen.


    Kirk schaute zu, wie er sich hinunterbeugte, sein Ohr an den kleinen Safe legte und langsam das Rädchen drehte. Nach ein paar Minuten war er offen. Geoff setzte sich aufrecht hin und zuckte die Achseln. »Das ist ein einfaches Safeschloss. Jeder kann das öffnen.«


    Kirk lächelte. »Danke. Erinnere mich nur daran, dass ich meine Brieftasche nicht in der Nähe deiner klebrigen Finger lasse.« Im Safe fanden sie einen Ordner, ein paar Pfandbriefe und die Trommel eines Dienstrevolvers; die Waffe fehlte jedoch. Kirk überprüfte den Ordner, schob ihn in seinen Mantel und rief dann einen der Ermittler herbei, damit der sich den Safe ansah. Er konnte es kaum erwarten, aus dem Haus zu kommen und in dem Ordner zu blättern.


    Eine schlanke Frau mit einer blauen CSI-Kappe kam zu ihrer Seite des Bettes herüber und bückte sich, um sich den geöffneten Safe anzuschauen. Sie begann, nach Fingerabdrücken zu suchen. Er entschied, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um zu verschwinden, bevor die Fragen losgehen würden.


    »Lass uns gehen.« Er schritt zur Vordertür hinaus, Geoff direkt hinter ihm. Irgendetwas anderes lief da, etwas anderes als das, was die WJA trieb. Er wusste aus der Akte, die ihm das FBI gezeigt hatte, dass die WJA-Leute keinen unschuldigen Mann umbringen würden, und schon gar nicht seine Frau.


    »Was war in dem Ordner?«, fragte Geoff.


    »Du wirst es nicht glauben. Das ist die Akte aus Cassys Büro über David’s Island, die einzige Akte, die neben dem, was das FBI hat, noch übrig ist.«


    Geoff hob eine Augenbraue. Er drehte sich um, um einen Blick auf Jenkins’ Haus zu werfen, in dem nun das FBI und das NYPD herumkrabbelten. Zwei Beamte sperrten den Tatort mit hellgelbem Polizei-Absperrband ab. »Was denkst du?«


    Kirk blickte zu Geoff, während dieser ein Taxi rief. »Ich denke, wir haben einen Drahtzieher, der Killer engagiert, die für ihn die Dreckarbeit erledigen, und der für das FBI arbeitet – oder schlimmer: für die CIA. Er will, dass das hier aussieht, als hätte es die WJA-Gruppe gemacht, aber vielleicht hat er auch noch andere Pläne.«


    Ein gelbes Taxi kam ungefähr zehn Minuten später und hielt am Bordstein. Kirk sagte dem Fahrer, dass er sie zum Hotel bringen sollte. Er musste Mooch erreichen, diesmal für eine noch weniger konventionelle Computerarbeit. Der FBI-Maulwurf begann, ihm auf die Nerven zu gehen, und er hatte das brennende Bedürfnis, ihn auszumerzen.


    Selbst wenn ihn das umbringen würde.
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    Mark schreckte aus tiefem Schlaf auf, Schweiß lief ihm die Stirn und den Hals hinab. Sein Herz fühlte sich an, als würde es durch die Rippen brechen. Er schaute sich um, versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Tief in seinem Kopf hatte er ein komisches Gefühl, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Hatte das Taxi einen Unfall gehabt und er war getötet worden? Schlief er noch immer und träumte nur?


    Dann roch er den schwachen, süßen Duft von Ks Parfüm. Sein Herz schlug bis zum Hals, und für einen Moment dachte er, dass er weinen müsse. Es war so wirklich, genau so, wie er sich daran erinnerte.


    Wo bin ich?


    Seine Gedanken rasten, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, sah die Nachtkonsole zu seiner Rechten und musste erneut auf den alten Wecker und die Lampe auf der Konsole gucken. Ein Buch lag schief über der Uhr. Es war Kiss von Ted Dekker.


    Dann erinnerte er sich daran, wo er war. Er war daheim in seinem Schlafzimmer, in dem Raum, den er sich mit K geteilt hatte. Wie bin ich hierhin zurückgekommen?


    Er streckte die Hand aus, strich über das Laken auf seiner linken Seite und hoffte, ja betete darum, dass er das finden würde, was er sich so verzweifelt wünschte … und das tat er. Seine Finger berührten die warme, weiche Haut einer schlafenden Frau. Er konnte spüren, wie sich ihr Oberkörper beim Atmen langsam hob und senkte, und er schloss die Augen, betete darum, dass dieser Traum niemals enden würde.


    War das Maria? Aber sie hatten niemals …


    Er konnte sich nicht daran erinnern, wo er war, oder auch nur, welcher Tag es war. Verwirrt und zitternd griff er nach der Lampe auf dem Nachttisch und knipste sie an. Sein Kopf fühlte sich leicht an und sein Herz schlug jetzt noch schneller, sodass ihm übel wurde. Doch neben ihm lag K.


    Der Raum war genau so, wie er ihn zurückgelassen hatte, als hätte er niemals das Haus verlassen. Er sprang auf, eilte zum Badezimmer und übergab sich in die Toilette, wobei er unkontrolliert zitterte. Was war hier los? War das ein Traum?


    Sein ganzer Körper schmerzte von Kopf bis Fuß. Jeder Muskel verkrampfte sich, als er zurück ins Schlafzimmer taumelte. Er war fast wieder am Bett, als er stolperte und hinfiel, wobei er sich schmerzhaft das Handgelenk verdrehte, als er auf den Teppich aufschlug.


    Nimm dich zusammen. K ist tot. Das hier ist nicht wirklich. Je mehr du dich an die Vergangenheit klammerst, desto schlimmer geht es dir. Das hier ist ein Traum. Ein sehr realistisch wirkender Traum – aber trotzdem nur ein Traum.


    Er erhob sich und starrte auf die Silhouette seiner Frau, die auf ihrer Seite schlief. Ihr blondes Haar floss um ihre Schultern, eine Locke war auf die Wange gefallen. Sein Gehirn kämpfte, ihn zurück in die Wirklichkeit zu bringen. Aber welche Wirklichkeit?


    Heiße Tränen liefen sein Gesicht herunter, als er seine schöne Frau schlafen sah. Sie war so perfekt. Er spürte, wie sein Herz aufriss wie eine alte Wunde, die aufs Neue schmerzte und aus der wieder das Blut hervorquoll.


    Ich muss aufwachen. Er gab sich selbst eine Ohrfeige.


    Nichts.


    Noch einmal.


    Blut lief aus seiner Nase und tropfte auf seine nackte Brust. Er wischte es mit der Hand weg und versuchte, sich zu konzentrieren. Wie konnte das sein?


    Er versuchte, seinen Verstand davon abzuhalten, ihn mit Fragen zu bombardieren. Er musste damit leben. Dieser Traum war realer, als er sich jemals vorgestellt hatte, dass ein Traum sein könnte. Es muss einen Grund dafür geben, irgendetwas, das ich erkennen und lernen muss. Jetzt dachte er klar, alle Zylinder feuerten wieder, und er fühlte sich hellwach, oder zumindest so wach, wie man sich in einem Traum fühlen konnte.


    Seine nackte Brust war nass von Schweiß und Blut, und sein feuchtes Haar klebte an seinem Kopf. Er ging hinüber zum Bett und glitt zwischen die Laken. K drehte sich um und streckte die Hand nach ihm aus. Mit einem friedlichen Seufzer legte sie den Arm über seine Brust.


    Mark schaltete die Lampe aus und zog seine Frau nah zu sich heran. Tränen liefen stumm über sein Gesicht, und er wusste, dass sie am Morgen weg sein würde.


    Das Gefühl von ihr an seiner Seite war das Einzige, was er wollte, was er jemals gewollt hatte. Er wollte Gott verfluchen und sein Leben zurückverlangen, sein altes, weises Gesicht in die Hände nehmen und ihm zeigen, was für Schmerzen wegen ihm durch seine Adern zogen.


    Dann beruhigte er sich und dankte demselben Gott für diesen kurzen Augenblick, diesen Raum in der Zeit, wo er sie für eine Nacht, egal wie kurz, wieder in den Armen hielt. Er wusste, dass sie am Morgen wieder fort sein würde.


    Seine Welt war jetzt perfekt, für diesen kurzen Moment. Seine schöne Frau lag in seinen Armen und am anderen Ende des Flurs schlief seine Tochter tief und fest.
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    Das weiche Sonnenlicht strömte durch das Fenster und tanzte auf Marks geschlossenen Lidern, doch er hielt die Augen geschlossen, da er wusste, dass er allein sein würde, wenn er sie öffnete. Die Laken waren noch feucht von der letzten Nacht. Schließlich glitt er mit der Hand über das Bett, um den warmen Körper seiner geliebten K zu berühren.


    Nichts.


    Seine Ängste hatten sich bestätigt. Es war nur ein Traum gewesen. Jedoch liebte er sie nach diesem Traum noch mehr als jemals zuvor. Was würde er ohne sie tun?


    »Schatz, du stehst besser auf, oder du kommst zu spät zur Arbeit.«


    Er schnappte nach Luft. K!


    Sein Herz blieb stehen, aber sein Kopf schwirrte. Er konnte wegen dem Klingeln in seinen Ohren weder denken noch fühlen.


    Er öffnete die Augen, schaute hinab zu seinen Zehen und an ihnen vorbei in das Badezimmer. Er konnte sehen, wie seine Frau ein blaues Shirt über ihren blonden Pferdeschwanz zog.


    Er kniff sich fest ins Bein. Das tat weh. Also träumte er nicht.


    K kam in den Raum und knöpfte ihre Hose zu. »Schatz, geht’s dir gut? Du musst einen bösen Traum gehabt haben. Du hast letzte Nacht die Laken vollgeschwitzt.«


    »Oh, ja … Ich hatte einen wirklich, wirklich … bösen Traum.« Der Raum drehte sich und sein Herz tat ihm weh mit einer Mischung aus Schmerz und Freude.


    »Das tut mir leid, Baby. Vielleicht vergisst du ihn ja unter der Dusche.« Sie kniete sich hin, um ihre Schuhe zu binden. »Du machst dich besser fertig, bevor Sam aufwacht.«


    Ich bin nicht verrückt. Das hier ist nur ein unglaublich realistischer Traum. Er warf das Laken zurück und stand auf.


    Die Zeit stand still, als er auf seine tote Frau zuging. Sie war tot, trotzdem war sie hier, mit Haut und Haaren. Lebendig, atmend, lächelnd. K. Seine K. Egal, wie sehr er sich einredete, dass dies hier nicht echt sein konnte: Er konnte nicht verleugnen, wie echt es sich anfühlte.


    »Schatz, du siehst schrecklich aus!« K reckte sich, um ihm mit den Fingerspitzen die Haare aus der Stirn zu kämmen.


    Ihre Berührung ließ einen Schauer von Kopf bis Fuß durch seinen Körper schießen.


    »Fühlst du dich okay?«


    Er ergriff ihre Hände – ihre wunderbaren Hände – und hielt sie fest an seiner Brust. »Mir ist ein wenig flau im Magen.« Fühlte sich so ein Schock an?


    »Warum guckst du mich so an?« Sie runzelte die Stirn. »Du wirkst irgendwie überrascht, mich an diesem Morgen zu sehen.«


    Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Er küsste ihren Nacken, küsste ihre Lippen, küsste ihre Stirn und schluchzte dabei die ganze Zeit. Sein ganzer Körper bebte.


    K nahm sein Gesicht in beide Hände. »Baby? Was ist los? Du machst mir Angst.«


    Er versuchte zu antworten, konnte es aber nicht. Er hielt sich nur an ihr fest und weinte, bis er es schließlich schaffte, sich zusammenzunehmen.


    Sie blickte in seine Augen, die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt. »Erzähl es mir. Was ist los, Schatz?«


    Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken. »Mein Traum … es war so schrecklich, so real. Ich dachte … dachte, du und Sam, ihr wärt tot. Es war schrecklich, so …« Er konnte den Schmerz nicht in Worte fassen.


    Sie küsste ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin hier, Liebling. Für immer.«


    Er umarmte sie noch fester und erwiderte ihren Kuss, schmeckte ihre süßen Lippen, trank von dem Leben, das er verloren und nun wiedergefunden hatte.


    »Papi!« Sam kam hüpfend ins Zimmer, ihre Haare standen in alle Richtungen ab.


    »Mein kleines Mädchen!« Mark nahm sie in die Arme und küsste sie über und über, worauf sie vergnügt quietschte. Ihr Lachen erfüllte sein Herz mit unglaublicher Freude, als er sie kitzelte. Er wusste nicht, warum er so einen schrecklichen, lebendigen Traum geträumt hatte, doch er stellte fest, dass er seine Familie viel mehr liebte, als er ihr jemals gezeigt hatte.


    Während K mit Samantha darüber verhandelte, dass sie ihre Eier aß, rief Mark bei der Arbeit an, um sich den Tag freizunehmen. Er musste sich von seinem Traum erholen – oder was auch immer das gewesen war. Er bekam nicht alle Details zusammen. Es war fast so, als hätte er ein ganzes Jahr in einer anderen Welt gelebt. Oder war jene Welt real und diese hier etwas anderes?


    K war sehr erfreut, als sie hörte, dass er sich den Tag freigenommen hatte. Sam hatte an diesem Vormittag eine Verabredung zum Spielen. Nach ihrem Mittagsschlaf würde sie zum Haus von Ks Eltern fahren, um dort die Nacht zu verbringen.


    Mark schaute auf den Kalender, wandte sich dann den Nachrichten zu. Es war der Tag vor ihrem Hochzeitstag. Freitag. Er saß in seinem Sessel und schaute Nachrichten, ohne zuzuhören, wie der Sprecher über das Wetter redete. K und Sam waren an einem Samstag gestorben. Aber das war ein Traum gewesen. Es war nicht echt. Er schüttelte den Kopf, versuchte, wieder etwas Sinn in sein Hirn zu bekommen.


    Was, wenn es real war, sich aber noch nicht ereignet hatte? Das ist unmöglich … du kannst nicht in die Zukunft schauen. Er glaubte nicht an solche Dinge. Man konnte einer dieser verrückten Frauen auf dem Jahrmarkt Geld dafür geben, damit sie einem die Zukunft voraussagte, aber das hier … das war etwas völlig anderes.


    Er versuchte, sich an den Traum zu erinnern, doch er konnte sich nur daran erinnern, dass seine Frau und sein Kind gestorben waren, und das reichte ihm, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Er erinnerte sich daran, dass er geplant hatte, K am Freitagabend zu ihrem Jubiläum ins The Leaf auszuführen, und dass er auch ein Hotelzimmer reserviert hatte. Er fragte sich, ob die Reservierung noch immer bestand. Er kratzte sich am Kopf. Das musste sie eigentlich.


    »K, ich fahre für ein paar Stunden in die Stadt. Ich muss noch ein paar Sachen besorgen, bevor wir Sam zum Haus deiner Eltern bringen.«


    K antwortete aus der Küche. »Okay. Ich bin ein paar Stunden mit ihr im Park, danach braucht sie ihren Schlaf. Ich werde Mami und Paps anrufen und fragen, ob sie herkommen und sie abholen können.«


    »Klingt gut. Bist du aufgeregt wegen deiner heißen Verabredung heute Abend?«


    »Das weißt du genau, Baby.«


    »Heiße Verabredung!« Sams helle Stimme hatte einen dumpfen Klang. Offenbar hatte K es geschafft, ein bisschen Rührei in sie hineinzubekommen. »Ich bin eine heiße Verabredung!«


    K lachte. »Ja, das bist du, Kleines. Du hast heute Abend eine heiße Verabredung mit Oma und Opa.«


    Sam kicherte und klatschte in die Hände.


    

  


  
    KAPITEL 22


    Mooch war viel zu munter für diese späte Stunde. Kirk war eindeutig keine Nachteule, trotzdem telefonierte er um Mitternacht mit einer Nüsse knuspernden Quasselstrippe. Er hielt den Hörer vom Ohr weg und schaute ihn finster an, in der Hoffnung, damit seine Gefühle an den nervenden Computerfreak am anderen Ende der Leitung zu übertragen. Doch er brauchte Mooch, also ertrug er den Angriff auf sein Trommelfell und bat ihn, etwas über Operation Justiz herauszufinden.


    »Was ist das? So eine FBI-Sache?« fragte Mooch.


    »Ja, ich muss alles wissen über jeden, der an dem Projekt beteiligt sein könnte. Prüfe bitte auch alles, was du über die Weltjustizagentur finden kannst.«


    Mooch lachte in Kirks Ohr. »Die WJA?«


    »Ja, warum? Weißt du, wer sie sind?«


    »Ja, sie sind so eine Art Mythos, Mann. Wissen Sie, so ein bisschen wie Robin Hood. Sie jagen die bösen Jungs und verschwinden dann wieder in der Versenkung. Sie sind ein bisschen wie die X-Men, nur in echt – also keine Mutanten –, und ganz schön cool. Wenn sie echt wären, natürlich.«


    »Weißt du, wer die Organisation leitet?«


    »Nein, Mann. Das ist doch nur eine Idee, ein Konzept. Wenn Sie glauben, dass das eine echte Gruppe ist, Alter, dann sollten Sie vielleicht besser mal nachgucken, was in Ihrem Kaffee war.«


    »Die Sache ist echt, Mooch, und sie sind eine echte Organisation. Ich muss erfahren, wer da verantwortlich ist und wo ihr Hauptquartier liegt. Wenn das FBI der Meinung ist, dass die WJA existiert, dann glaube ich eher denen als dir. Außerdem weiß ich noch aus einer zweiten Quelle, dass es sie gibt.« Ich war da, oder zumindest denke ich, dass ich es war. Seine Gefangenschaft erschien ihm mit jedem Tag mehr wie ein böser Albtraum.


    »Ich werde mein Bestes tun, aber Sie sollten besser meinen Hintern decken. Wenn ich dabei erwischt werde, wie ich die Bundesbehörde hacke, dann stecke ich tief in der Scheiße.«


    »Besorg mir einfach die Informationen. Nach dem, was du sagst, bist du der Beste. Hier ist deine Chance, das zu beweisen.«


    Kirk beendete das Gespräch, legte das Telefon auf die Frühstückstheke und starrte ins Leere. Sie mussten den Maulwurf finden und mehr über seine oder ihre Verbindung zur WJA in Erfahrung bringen.


    Kirk blickte hinüber, wo Geoff ferngesehen hatte. Er war auf der Couch eingeschlafen, sein Mund war weit geöffnet und ein tiefes Schnarchen ließ seine Brust vibrieren. Es war ein langer Tag gewesen, und Kirk wurde jetzt selbst müde. Morgen würden sie ein Gespräch mit Captain Jacobson führen, so oder so.
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    Geoff schreckte aus dem Schlaf hoch und gähnte, streckte dann die Arme über den Kopf aus. Der Fernseher lief, aber der Rest des Apartments war dunkel. Seine Uhr zeigte zwei Uhr dreißig an. Er fühlte sich gut, und sein Verstand kam in Fahrt, was ihn daran erinnerte, warum ihn seine innere Uhr zurück in die Welt der Lebenden gebracht hatte.


    Er stand auf und beugte sich zurück, ließ ein paar Wirbel knacken und ein Seufzen vernehmen. Er ging zum Kühlschrank, um sich eine Pepsi zu holen. Nichts war so gut wie eine eiskalte Pepsi. Natürlich würde sie ihn um diese Uhrzeit eine Weile wach halten, aber er hatte sowieso nicht vor, so bald wieder ins Bett zu gehen.


    Er schaute zur Tür von Kirks Schlafzimmer. Sie war halb geöffnet. Er konnte sehen, dass ein Bein des Detectives unter dem Laken hervorragte wie der tote Ast eines sehr alten Baumes.


    Es ist Zeit.


    Er ging zu seiner Schultertasche, zog eine Neun-Millimeter-Pistole heraus und schraubte einen Schalldämpfer auf. Er öffnete die Vorhänge und untersuchte die Waffe im Mondlicht. Es war eine schöne Waffe. Der Edelstahl fing das weiße Licht des Mondes ein und reflektierte es zu ihm zurück. Wirklich eine viel zu hübsche Waffe, um sie für einen alten Knacker wie Weston zu verwenden. Er seufzte. Es war eine simple Routinearbeit, eine, die unter seinen Fähigkeiten lag, aber er war ein Profi und er hatte einen Auftrag zu erfüllen.


    Er ging auf Zehenspitzen in das andere Schlafzimmer, zielte auf Kirk Westons Brust und drückte ab.
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    Mark fuhr in die Stadt und versuchte auf dem Weg, einen klaren Kopf zu bekommen. Dieser Traum oder diese Vision oder was immer es auch gewesen war, hatte ihn bis auf die Knochen erschüttert. Vielleicht träumte er jetzt, und was er letzte Nacht für einen Traum gehalten hatte, war Realität gewesen.


    Er lachte.


    Hör auf, darüber nachzudenken, Appleton. Du bist hier, und deine Familie lebt. Aber womöglich stimmte das gar nicht. Vielleicht war sein Verstand so verdreht, dass er sich nur vorstellte, dass K und Sam am Leben waren, doch er schlief eigentlich irgendwo, verloren in einer selbst erschaffenen Traumwelt.


    Das Radio lief im Hintergrund, und das Auto wurde von der markanten Stimme von Glenn Beck ausgefüllt, der von Benzinpreisen quasselte. Er klang ziemlich echt. Mark hielt an einem kleinen Coffee-Shop und fand direkt davor einen Parkplatz, was eine seltene, wenn nicht neuartige Erfahrung war. Vielleicht träumte er doch. Er bestellte einen Kokos-Mokka, nahm sich eine Zeitung und fand einen bequemen Stuhl.


    »Cindy … Können Sie uns erzählen, was dort vorgeht?« Die Morgennachrichten waren aus einem Fernseher in der Ecke zu hören.


    »Tom, ich habe gerade mit einem Wärter gesprochen, der mir erzählt hat, dass es eine Lebensmittelvergiftung gegeben hat. Er sagte, dass die Insassen in der Cafeteria gerade zu Mittag aßen, als allen auf einmal schlecht wurde, woraufhin sie ohnmächtig wurden. Sie denken, es war das Essen – oder aber der Ausbruch von etwas anderem. Wir kennen noch nicht alle Details, wissen aber, dass die Experten von der Seuchenschutzbehörde hierher unterwegs sind.«


    Mark starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. Er hatte denselben Bericht vor einem Jahr gehört, während er im Verkehr feststeckte. Er erinnerte sich daran, wie er den ganzen Tag auf seine Verabredung mit K gewartet hatte und wie begierig er darauf gewesen war, zu ihr nach Hause zu kommen.


    Das konnte nicht sein. Es war ein Traum gewesen. Oder war das hier der Traum?


    Er schaute zurück auf die Zeitung in seiner Hand und sah eine Anzeige für Campbell’s neuste Suppe – »Eine kaufen, eine gratis erhalten« – bei einem Supermarkt.


    Er sprang auf und lief zur Tür. Er drückte den Knopf an seinem Autoschlüssel und stieg in den Honda Accord, wobei er versuchte, sich an alle Details dieses Tages zu erinnern. Er war zur Arbeit gefahren, heimgekehrt, hatte K zum Abendessen ausgeführt … und dann waren sie ins Hotel gefahren.


    Nichts Ungewöhnliches am Freitag. Was war als Nächstes geschehen? Er musste nachdenken.


    Wir sind spät aufgestanden, haben dann Samantha abgeholt, dann … dann ging es zum Supermarkt …


    »Pat. Ich muss Pat Rotter finden.«
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    Kirk rieb sich den Kopf, der sich doppelt so groß wie sonst anfühlte und dröhnte, als würde sich ein Gewitter zwischen seinen Ohren zusammenbrauen. Als er versuchte, sich aufzusetzen, schoss ein stechender Schmerz über seine linke Seite. Als er unter dem Shirt nachfühlte, bemerkte er, dass mehrere Rippen gebrochen waren.


    Er erinnerte sich jedoch nicht daran, wie das geschehen war – oder warum. Er konnte sich nur daran erinnern, dass er ins Bett gegangen und dann hier aufgewacht war, wo und was immer auch »hier« war. Er schaute sich um. Licht fiel unter einer Tür vor ihm hindurch.


    Er fluchte. Ein zweites Mal entführt. Entweder war er eine leichte Beute oder er machte jemanden nervös. Diese WJA-Leute gingen ihm langsam auf die Nerven.


    An der primitiven Zelle, in der er lag, konnte er erkennen, dass er sich in einem alten Gefängnis befand. Der Boden war aus Beton und die Mauern aus grobem Ziegelstein. Die dicke Holztür war an den Rändern mit Metall eingefasst.


    Er knurrte und setzte sich auf, wobei er den Schmerz in seiner Seite ignorierte. War das ein WJA-Gefängnis? Konnte es nicht sein. Das hier war nicht ihr Stil. Zu grob und zu altmodisch. Keine Magneten. Keine fliegenden Untertassen.


    Er hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt wurde, dann vernahm er ein Klicken und die Tür wurde aufgestoßen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, um seine Augen vor dem hellen Licht zu schützen und um zu sehen, wer vor ihm stand. Doch er sah nur dunkle Schatten.


    Zwei maskierte Männer hoben ihn auf die Beine. Er wurde vor Schmerz fast ohnmächtig, als er aus seiner Zelle heraus- und einen Flur entlanggeschleift wurde. Er trat mit den Füßen, um auf die Beine zu kommen, doch ohne Erfolg.


    Andere Türen säumten den langen Flur. Die meisten von ihnen waren geschlossen. Wer wusste schon, wie viele Opfer noch mit gebrochenen Rippen oder Schlimmerem auf ihr Schicksal warteten, in einer kalten, dunklen Zelle, und sich fragten, ob sie jemals wieder den blauen Himmel sehen würden.


    Die Männer drückten ihn auf einen kalten Metallstuhl und banden seine Hände hinter dem Rücken zusammen. Seine Beine wurden an die Stuhlbeine gefesselt.


    Einer der maskierten Männer kniete vor ihm nieder. »Sie fragen sich vielleicht, warum wir Sie hierhergebracht haben, Detective Weston.« Die tiefe, volle Stimme hatte einen leichten russischen Akzent und war mit Verachtung gefärbt. Er beugte sich zu ihm vor. »Sie haben Informationen, die wir brauchen. Sie werden uns alles erzählen, was Sie wissen. Verstanden?«


    Kirk schaute in die dunklen Augen des Mannes, wobei er sich instinktiv alles von seinem Befrager einprägte und feststellen musste, dass der große, muskulöse Mann ihn auseinanderreißen könnte, ohne ins Schwitzen zu geraten.


    Er grinste den Russen an, spuckte ihm dann ins Gesicht. Der Mann schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und schickte ihn mit einem lauten Krachen zu Boden. Sein Schädel schlug gegen den Zement und blaugelbe Sterne tanzten vor seinen Augen.


    Autsch – das tat weh.


    Die zwei maskierten Männer hoben ihn wieder auf. Seine Rippen rebellierten, doch er weigerte sich zu schreien. Der große Mann verschränkte die Arme und schaute ihn an, als würde er ein Stück fauliges Obst betrachten. »Sie glauben also, Sie sind ein ganz harter Kerl. Wir werden sehen, Mr Weston.«


    Damit wandte er sich ab und verließ den Raum. Die zwei anderen Männer folgten ihm wortlos und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


    Kirk musterte seine Umgebung. Es sah aus, als wäre er in einem Waschraum. Haarbüschel hingen in den rostigen Bodenabflüssen. Die gefliesten Wände waren so schmutzig, dass er ihre Farbe nicht erkennen konnte. Eine nackte Glühbirne hing von einem Kabel in der Mitte des Raums.


    Er konnte hören, dass jemand jenseits der Tür sprach, und hatte nicht gerade das Gefühl, dass seine Kidnapper vorhatten, ihn zu beruhigen.


    Die Tür flog auf und einer der maskierten Männer kam hereinmarschiert. Er zog ein Messer aus der Tasche, schnitt das Seil durch und gab Kirks Hände frei.


    Jetzt oder nie!


    Er sprang auf die Füße, wirbelte herum und ließ seine Beine und den Stuhl in das Gesicht des maskierten Mannes krachen. Er fiel zu Boden, seine Beine lagen auf dem jetzt bewusstlosen Mann. Er suchte hastig nach dem Messer und entdeckte es dann ein paar Meter entfernt auf dem Boden.


    Er schob seinen Körper auf das Messer zu, wobei der Stuhl über den Zementboden kratzte. Er hörte, wie sein Angreifer sich zu regen begann.


    Noch dreißig Zentimeter.


    Mit einem letzten Recken griff er sich das Messer, drehte sich auf den Rücken und zog die Beine an die Brust. Er schnitt die Füße vom Stuhl los und sprang hoch, wobei er den Protest seiner Rippen ignorierte.


    Er warf sich auf seinen Angreifer, der auf den Knien hockte und Blut auf den gefliesten Boden spuckte. Kirk stieß das Messer unter das Kinn des Mannes und zog die Klinge von der einen Seite des Halses bis zur anderen. Der Wächter machte keuchende, gurgelnde Geräusche und fiel zu Boden. Kirk stieg über seinen Körper und ging zur Tür, die halb geöffnet war.


    Er blickte den Gang entlang und konnte Stimmen hören, die vom anderen Ende kamen. Er drückte eine Hand gegen seine Seite und umklammerte das Messer mit der anderen.


    Was dachten sie, dass er wusste? Und was glaubten sie, dass er tun würde … sich hinlegen und ihren Müll fressen?


    Er versuchte, die Fragen zu ignorieren, die durch seinen Kopf rauschten, doch er war ein Detective und sie kamen von selbst. Sein Zorn wuchs, und er konnte fühlen, wie seine Urinstinkte aktiv wurden, als er sich vorbeugte, um einen klaren Blick in den Flur zu werfen.


    Überleg dir das später, Weston. Komm erst mal heil hier raus. Keine Heldentaten.


    Der Flur war leer, doch er konnte fühlen, dass jemand in dem Raum zu seiner Rechten war. Er schaute sich nach einem Versteck um, doch er konnte nur eine große Kiste sehen, die neben der Tür stand, von wo die Stimmen kamen.


    Er schaute zurück zu dem Raum, aus dem er gerade gekommen war. Das ist es!


    Er kehrte zum Waschraum zurück, stellte den Metallstuhl aufrecht, hob den maskierten Mann auf und manövrierte seinen schlaffen Körper auf den Sitz. Er nahm dem Mann die Maske ab, zog sie über seinen eigenen Kopf und band die Hände des Angreifers hinter dessen Rücken zusammen.


    Er schien Kirks Größe und Gewicht zu haben. Das müsste eigentlich funktionieren. Er lockerte die Glühbirne, die direkt über seinem Kopf hing, durchsuchte dann die Taschen des Toten nach Waffen.


    Nichts.


    Eine Stimme hinter ihm fragte plötzlich: »Hey, was machst du da? Du solltest ihn doch zurück in seine Zelle bringen.« Der Mann hatte einen starken russischen Akzent.


    Kirk erstarrte und wartete, bis der Mann in seiner unmittelbaren Nähe war. Er wusste, dass er nur diesen einen Versuch hatte.


    »Du! Beeil dich!« Der Mann trat in den Raum.


    Kirk wirbelte herum, taumelte vorwärts und stieß die scharfe Klinge in den Bauch seines Opfers. Der Mann keuchte vor Schmerz auf, doch bevor er reagieren konnte, riss Kirk das Messer heraus und schnitt ihm mit einer ausladenden Bewegung die Kehle durch, wodurch ein Blutstrom auf seine Brust spritzte.


    Der Russe fiel auf die Knie, während sich das Blut weiter aus seinem Hals ergoss. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


    Kirk nahm dem Mann die Maske ab und durchsuchte seinen zweiten Toten nach Waffen. Er grinste, als er eine Glock fand. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Magazin voll war, betrat er den Gang, wobei ihm der Puls in den Ohren pochte. Trotz seiner schmerzenden Rippen duckte er sich und schlich mit gezogener Waffe den langen Flur entlang.


    Der einzige Weg nach draußen schien die Tür am anderen Ende zu sein. Er duckte sich hinter eine Kiste, erholte sich einen Augenblick, sprang dann aus seinem Versteck. Fast rannte er, wobei er sich gleichzeitig so tief wie möglich duckte und sich so bis zum Ende des Ganges vorarbeitete.


    Als er Stimmen hörte, blieb er an einer geschlossenen Tür stehen. Er fühlte sich wie leichte Beute, wie er da hockte. Auf der anderen Seite der Tür hörte er Flüstern und Stöhnen. Es waren mindestens zwei Personen in der Zelle.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er konnte froh sein, wenn er es alleine lebendig nach draußen schaffte, ganz zu schweigen von dem Versuch, noch andere Leute mitzuschleifen.


    Er versuchte, die Zellentür zu öffnen. Verschlossen.


    Er kroch zur nächsten Tür und drehte am Griff, der nachgab. Er schob die Tür auf und glitt hinein. Die Zelle war dunkel und roch wie ein Abwasserkanal, war aber ein guter Ort, um sich zu verstecken und nachzudenken.


    Er musste nicht lang nachdenken, bis er sich entschieden hatte, erst Hilfe zu holen und später zurückzukehren, um die anderen zu retten, wer immer das auch sein mochte. Er blickte hinaus auf den Gang und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Er musste diejenigen herauslocken, die sich auf der anderen Seite der Tür befanden – der Tür, die ihn in die Freiheit führen konnte. Er brauchte das Überraschungsmoment, wenn er hier lebend herauskommen wollte.


    

  


  
    KAPITEL 23


    Pat Rotter grunzte, als sein Kiefer gegen die Seite seines Wohnhauses prallte. »Hey«, kreischte er, »was wollen Sie von mir?«


    Mark hielt ihn fest gegen die Wand gedrückt, sein Unterarm bohrte sich in sein Genick. »Du kommst mit mir, oder du stirbst!« Mark war entschlossen, K und Sam nicht erneut zu verlieren, selbst wenn das bedeutete, diesen armen Trottel zu töten, bevor er überhaupt etwas getan hatte.


    »Ruhig, Mann! Ich habe kein Geld.«


    »Ich will dein Geld nicht«, knurrte Mark. Er schob Pat zu seinem Auto, schubste ihn auf den Beifahrersitz und schloss die Tür, wobei er noch immer mit der falschen Pistole durch seine Manteltasche auf ihn zielte.


    Er ging um den Honda herum und stieg ein, wobei er schnell nachdachte. Der Junge würde schon bald mitbekommen, dass er keine Waffe hatte. Er musste eine Möglichkeit finden, ihn in Schach zu halten, koste es, was es wolle.


    Er ließ den Wagen an, wandte sich dann an Pat. »Ich will, dass du mir zuhörst, Pat Rotter, und zwar ganz genau. Ich weiß, wer du bist und was du tust. Ich bin beim FBI. Wir wissen, dass du mit einer terroristischen Vereinigung kooperierst, die plant, morgen früh einen Supermarkt in die Luft zu jagen.«


    Pats Augen wurden groß und rund. »Äh, wie haben …« Er stotterte und schaute weg, wich Marks Blick aus. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Mark holte tief Luft. »Du hast zwei Möglichkeiten, Rotter. Du kannst mit mir zusammenarbeiten und mir alles erzählen, was du weißt, oder du kannst den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen. Wer wird sich um deine Mutter kümmern, wenn du im Gefängnis bist?«


    Pat richtete seinen Blick unvermittelt auf Mark und schaute ihn an, als wollte er seine Entschlossenheit testen. Schließlich nickte er mit einem verzweifelten Seufzen und begann, schnell zu sprechen.


    »Ich habe ihnen bloß das C4 verkauft, das ich von meiner Arbeit mitgenommen habe.« Er hob die Hände. »Ich schwöre bei der Bibel meiner Großmutter, das ist alles, was ich getan habe, Mann.« Er umfasste seine Schenkel und blickte mit weit geöffneten Augen geradeaus.


    Mark trommelte gegen das Lenkrad. »Wir wissen aus sicherer Quelle, dass du derjenige bist, der die Bombe legen wird. Was ist also damit, dass du bloß das C4 verkauft hast?«


    »Ich schwöre, das ist alles, was ich getan habe. Sie haben mich noch nicht mal dafür bezahlt. Ich soll sie heute treffen, um meine fünfzig Riesen zu bekommen. Ich weiß nichts von einer Bombe.«


    Mark betrachtete das Gesicht des verängstigten Jungen. Seine Kontaktleute hatten wahrscheinlich vor, das Geld so lang zurückzuhalten, bis er versprach, die Bombe zu legen. Wenn er sie erst einmal im Laden platziert hatte, würden sie ihn zusammen mit allen anderen einäschern.


    Er drehte sich plötzlich zu Pat um und schrie ihn an: »Raus aus dem Auto.«


    Pat zuckte zusammen. »Ja, Sir!« Er griff nach dem Türöffner.


    »Wenn du diese Leute noch einmal kontaktierst oder wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du in irgendwelche Schwierigkeiten gerätst, dann gnade dir Gott!«


    Pat schüttelte heftig den Kopf. »Ich gehe da nicht wieder hin. Ich werde mich von diesen Leuten fernhalten. Es war eine dumme Idee, so was zu machen.« Er ballte die Fäuste. »Ich halte mich in Zukunft aus allen Schwierigkeiten raus, versprochen.«


    »Gut.« Mark schaute Pat mit zusammengekniffenen Augen streng an. »Ich habe ein Auge auf dich.«


    Pat sprang aus dem Auto, schlug die Tür zu und rannte die Treppe zu seiner Wohnung hoch, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Mark seufzte. Vielleicht hatte er den Jungen genügend erschreckt, um weitere dumme Situationen zu vermeiden. Er ließ den Wagen an und fuhr vom Parkplatz des Wohnhauses. Es war an der Zeit, ein paar Bombenbauern einen kleinen Besuch abzustatten.


    Beim Fahren rief er die Telefonauskunft an. Er brauchte eine Waffe, um seine Argumente in der Hütte vorzutragen. Er konnte spüren, wie seine Instinkte die Kontrolle übernahmen, genau wie in seinem Traum. Er wusste nicht, wie viel von seinem Traum wahr gewesen war oder wie viel davon wahr werden würde, doch er würde nicht einfach dasitzen, wenn Hunderte von unschuldigen Menschen Gefahr liefen, umgebracht zu werden.


    Eine Computerstimme erklang in der Leitung. »Stadt und Bundesstaat, bitte.«


    »New York City, New York.«


    Schließlich war er mit dem American Gun Club verbunden. »Ja, ist Fred da?«


    »Äh, Fred? Hier arbeitet niemand mit dem Namen Fred.«


    »Das ist der fette Mann mit dem Stumpen drüben am Kamin.«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung verstummte. Es war ein Schuss ins Blaue, doch Fred war der Einzige, den er in der ganzen Stadt kannte, der kurzfristig eine Waffe besorgen konnte.


    »Warten Sie eine Sekunde.«


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er Fred keuchen und husten, als er den Hörer nahm. »Ja, wer ist da?«


    »Hey, Fred. Ich habe achthundert Dollar in bar und ich brauche eine Waffe – heute.«


    »Äh … Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Doch, das wissen Sie. Wir treffen uns in einer halben Stunde am alten Eisenbahndepot draußen in Brooklyn. Sie kennen das?«


    »Ja.«


    »Halbe Stunde.«


    Er legte auf und versuchte, nicht daran zu denken, wie verrückt das alles war. Das Depot war ungefähr eine halbe Stunde von der Hütte entfernt. Er würde seine eigene Zukunft und die Hunderter anderer Familien verändern, was auch immer dazu nötig war. Um Vergebung konnte er auch später noch bitten.


    [image: flueron.jpg]


    Zusammenkauert wartete Kirk in der dunklen, leeren Zelle. Aus einer der anderen Zellen konnte er etwas hören, das wie das leise Weinen eines Kindes klang. Wie könnte er damit leben, ein Kind und wer weiß wen noch zurückzulassen, um Dinge zu erleiden, die er sich nicht vorstellen mochte? Doch er konnte besser allein arbeiten. Er würde später zurückkehren.


    Er wollte gerade die Zelle verlassen, als er seufzen musste. Was, wenn es kein später gab?


    Er glitt aus seinem Versteck und fand die Tür, hinter der er das Kind hören konnte. Es war eine weitere schwere Holztür, die mit altem, rostigem Metall eingefasst war, genau wie die, hinter der er vor Kurzem gefangen gewesen war.


    Er warf einen Blick den Gang hinauf und hinab. Wenn einer der Russen jetzt auftauchte, hatte er keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Er war völlig ungeschützt.


    Er klopfte gegen die Tür und flüsterte: »Ich bin Polizist. Ist da jemand drin?«


    »Ja, ich und meine Tochter. Bitte helfen Sie uns!« Die zitternde Stimme klang nach einer Frau.


    »Okay, warten Sie. Ich muss einen Schlüssel finden, um die Tür aufzuschließen.«


    »Seien Sie vorsichtig!«


    Er ging auf Zehenspitzen zu der Tür am Ende des Ganges, von wo er lautes Schnarchen hörte. Er holte tief Luft, schob die Tür auf und spähte in den Raum, wo er einen Tisch mit Computermonitoren und einem kleinen Fernseher sah. Ein schlafender Wächter war in seinem Stuhl vor dem Fernseher zusammengesunken, den Rücken zur Tür gewandt.


    Kirk öffnete die Tür gerade weit genug, um hineinzukriechen. Er sah sonst niemanden im Raum, schlich hinter den schlafenden Wächter und richtete sich dann mit gezogener Waffe auf. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper.


    Das Foyer vor dem Tisch war leer. Ein Wärter ging an den Glasscheiben draußen vor dem Gebäude vorbei, doch niemand war in der Nähe. Er sah die Marmorböden und die gewölbte Decke der riesigen Lobby.


    Er hob die Waffe über den Kopf des Wächters und schlug sie ihm gegen die linke Schläfe. Der Wächter grunzte und fiel zur Seite.


    Kirk lagerte ihn so, dass es aussah, als würde er fernsehen, und nahm dann die Schlüssel von seinem Gürtel.


    Zurück in dem leeren Flur eilte er zur Zelle mit der Frau. Bevor er die Tür aufschloss, flüsterte er: »Ich habe die Schlüssel.«


    Er konnte hören, dass sich hinter der Tür etwas bewegte, während er einen Schlüssel nach dem anderen ins Schloss steckte. Schließlich fand er den passenden. Das Schloss war alt und verrostet und machte ein knirschendes Geräusch, als der Schlüssel den Riegel zurückschob.


    Die Tür schwang auf und schlug mit einem Knall gegen die Wand. Eine magere Frau und ein kleines Mädchen standen direkt an der Türöffnung. Sie blinzelten, als das helle Licht vom Flur hereindrang.


    Obwohl die Frau verprügelt und schmutzig aussah, bemerkte er, dass sie hellblonde Haare hatte. Das kleine Mädchen, das eine ähnliche Haarfarbe hatte, klammerte sich an das Bein der Frau, die Augen vor Angst weit aufgerissen und das Gesicht dreckverschmiert. Ein kleiner Schnitt über ihrem rechten Auge war mit getrocknetem Blut verkrustet.


    Er wandte sich an das Kind, legte den Finger an die Lippen und flüsterte: »Sei ganz, ganz leise.«


    Es nickte.


    »Folgt mir und tut, was ich euch sage.«


    Er war sich nicht sicher, wie er mit einer Frau und einem Kind im Schlepptau aus dem Gefängnis flüchten sollte, doch er musste es versuchen. Er führte sie zum Ende des Ganges und ließ sie vor der Tür warten.


    Er stellte sich hinter den noch immer bewusstlosen Wärter und ließ seinen Blick über die Lobby schweifen. Diesmal bemerkte er drei Fahrstühle zur Linken. Aber die Fläche zwischen dem Schalter und den Fahrstühlen war groß und mit Fenstern versehen, ohne irgendeine eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Die Wärter, die ihre Runden auf der anderen Seite der Glasscheibe drehten, würden sie sicher bemerken.


    Er schaute sich auf dem Tisch um in der Hoffnung, etwas zu finden, irgendetwas, das ihm helfen konnte. Ah, ein Funkgerät! Er schob den Speckring des fetten Wärters beiseite, um das Funkgerät von seinem Gürtel zu lösen. Dann mal los.


    Er drückte die Sprechtaste. »Angreifer! Angreifer an der Rückseite des Gebäudes!« Er duckte sich hinter den Tisch, als die Wärter an den Fenstern vorbeieilten, steckte dann seinen Kopf zurück in den Gang und winkte den beiden verängstigten weiblichen Wesen. »Los geht’s.«


    Er eilte durch die Lobby und zum Haupteingang hinaus. Die Fahrstühle würden sie nur dann benutzen, wenn sie sich zurückziehen mussten. Es war dunkel, und er wusste nicht, ob es früher Morgen oder spät am Abend war, aber das spielte keine Rolle. Sie waren aus dem Gebäude draußen.


    Die Frau trug ihre Tochter und folgte direkt hinter ihm, ohne ein Wort zu sagen. Die Luft war schneidend kalt, als sie die Wiese überquerten, die vor dem Gebäude lag. Er konnte seinen Atem vor sich dampfen sehen, während er geduckt rannte.


    Sie erreichten ein großes Gebüsch und versteckten sich darin. Sie konnten die hüpfenden Lichtkegel von Taschenlampen sehen, als ihre Kidnapper nach den Angreifern suchten.


    »Wartet hier. Ich bin gleich zurück.«


    Er stellte sich hinter einen Baum und sah sich um, um ein Gefühl für die Dimensionen der Anlage zu bekommen. Sie befanden sich mitten im Wald. Eine Schotterpiste auf der Linken führte zu einem Tor, das von Wachttürmen flankiert war. Das Glimmen einer Zigarette hob sich wie ein winziger Funke vom dunklen Himmel ab, als einer der Wächter einen Zug nahm. Aus irgendeinem Grund schienen die Turmwächter wegen des Alarms nicht besonders besorgt zu sein.


    Was jetzt?


    Zwischen ihnen und den Wächtern befand sich ein doppelter Zaun, der als Hundezwinger fungierte. Die paar Hunde, die er herumschnüffeln sah, sahen aus wie Pitbulls. Die anderen Hunde regten sich nicht, schliefen wahrscheinlich.


    Er hörte ein Fahrzeug und duckte sich hinter einen Busch. Ein Jeep kam in ihre Richtung mit einem Schützen obenauf, der ein Maschinengewehr mit Suchscheinwerfer hielt.


    Er schaute hinüber, wo sich die Frau und das Kind versteckten, und ihm wurde übel. Der Jeep hielt ein paar Meter von ihnen entfernt, und ein Wächter stieg aus, zog eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Das Flackern des Feuerzeugs ließ sein Gesicht unheimlich aussehen.


    Kirk wünschte sich, dass die Frau und das Mädchen bewegungslos blieben. Er konnte die Umrisse der Frau knapp zehn Meter vor sich kaum ausmachen. Er verfluchte sich dafür, dass er sie allein gelassen hatte, und sein Herz stockte, als das Mädchen plötzlich zu weinen anfing.


    Nein!


    Er sprang auf, schrie und lief mit winkenden Armen auf den Jeep zu. Der Wächter ließ die Zigarette fallen und richtete seine Waffe auf Kirk. Er ließ die Glock auf den Boden hinter sich fallen, in der Hoffnung, dass das Mädchen und ihre Mutter sie finden würden und so etwas zu ihrer Verteidigung hätten.


    »Stehen bleiben oder ich schieße!«


    Er hob die Hände in die Luft und beobachtete verstohlen, wie die beiden unter einige zerbrochene Paletten krochen, die zu einem unordentlichen Haufen aufgeschichtet waren.


    Der Wärter stieß Kirk in den Jeep und fuhr ihn zu einer Laderampe, wo er auf den harten Betonboden geworfen und heftig getreten wurde, bevor man ihn zurück in seine Zelle zerrte. Die Tür wurde mit einem lauten Knall verschlossen und erneut war er allein in der Dunkelheit.
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    Die Frau lockerte den Griff um den Mund ihrer Tochter, als ihr leises Schluchzen verstummte und sie einschlief. Ihre Wachsamkeit ließ jedoch nicht nach. Noch nie war sie so verängstigt gewesen. Wenn ihre Entführer sie fanden, würden sie sicherlich beide töten, weil sie versucht hatten zu fliehen.


    Sie versuchte, nicht zu weinen. Sie musste stark sein für ihr kleines Mädchen. Doch die ganze Anlage wimmelte von Wächtern und sie hatte entsetzliche Angst.


    Bis zum Morgen würden sie in ihrem Versteck bleiben. Dann würde sie sich überlegen, was zu tun war. Sie dachte an ihren Retter und erzitterte bei dem Gedanken daran, was er ihretwillen erleiden musste.


    Wer war das gewesen? Warum hatte er ihnen geholfen? Sie zog das kleine Mädchen zu sich heran. Es würde bald Morgen sein und sie würde mit einer völlig neuen Situation umgehen müssen. Die Paletten würden als Schutz nicht ausreichen, um bei Tageslicht einer Entdeckung zu entgehen. Ungefähr dreißig Meter entfernt sah sie ein kleines Außengebäude. Vielleicht war es ein Trafohäuschen oder ein Pumpenhaus oder etwas Ähnliches. Was auch immer es war, irgendwas sagte ihr, dass sie dort hineinmussten.


    

  


  
    KAPITEL 24


    Die Schrotflinte war genau wie jene, an die sich Mark aus seinem Traum erinnern konnte – bis hin zu dem schwarzen Material und der Art, wie sich das kalte Metall in seinen Händen anfühlte. Er bezahlte Fred und ging.


    Herbstlaub leuchtete in strahlenden Farben und machte die Hügel mit seinem hellen Rot, Orange und Gelb lebendig. Die Straße war frei, was besser war als Schnee. Andererseits, war das wirklich Schnee gewesen?


    Er war sich nicht sicher, was er denken sollte. Der Traum – oder was auch immer er durchlebt hatte – hatte ihn durch ein Jahr seines Lebens geführt, das er nicht zu wiederholen wünschte. Seine Zukunft lag nun in seinen eigenen Händen. Wohl oder übel musste er annehmen, dass es real war, was er geträumt oder gesehen hatte – oder real werden würde, wenn er nicht handelte.


    Er blickte in den Rückspiegel. Er konnte sich nicht erinnern, warum, doch hatte er das Gefühl, als sollte er dort jemanden sehen.


    Ein Auto vielleicht, oder eine Frau. Ja, genau, eine Frau. Kleine Bruchstücke von jenem Tag kehrten zurück, als er den gefährlichen Pfad zu der Hütte entlangfuhr.


    Unmittelbar nach einem Campingplatzschild rief ihn eine unbefestigte Straße zur Linken wie ein Geist, der ihn zu seinem Schicksal zog. Er schaute noch einmal in den Spiegel, bevor er den Honda auf diesen Weg lenkte. Fast hätte er die hart blickenden Augen nicht erkannt, die ihn daraus anstarrten.


    Er fand die Ausbuchtung der Straße, wo er auch vorher geparkt hatte. Für einen Augenblick blieb er auf dem Hügel stehen und starrte in das Tal hinab und auf die Hütte am Fuße des Berges. Die Flinte war geladen und bereit. Mit der Waffe in der linken Armbeuge schritt er in den Wald.


    Aus der Nähe sah die Hütte genauso aus wie vorher, allerdings ohne den Holzhaufen, der auf der Veranda aufgeschichtet war.


    Zwei Trucks parkten davor – dieselben zwei, an die er sich erinnerte. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinab und ließ ihn erzittern. Die Männer im Innern würden heute einen anderen zu sehen bekommen als Pat Rotter, jemanden, der kein Geld wollte.


    Er kauerte sich hinter den alten, grauen Chevy und konnte etwas aus dem Innern der Hütte hören, das wie ein heftiger Streit klang. Er spähte um die vordere Stoßstange herum und sah, wie einer der Männer, der mit dem Rücken zum Vorderfenster stand, wild gestikulierte und schrie.


    Zeit, die Zukunft zu verändern. Er verlagerte das Gewicht, sein Herz schlug wild. Aber dann, einer Maschine gleich, schien er einen Gang herunterzuschalten. Er konnte spüren, wie sein Herzschlag langsamer wurde und ein Gefühl von Kontrolle und Erkenntnis durch seinen Körper floss.


    Er sprang aus seinem Versteck und rammte die Tür wie ein Stier mit seiner Schulter auf, das Gewehr bereit. Die Tür zersplitterte mit einem Krachen und gab nach, als er hindurchbrach und auf der Seite landete.


    Der Mann am Fenster drehte sich ruckartig um und riss eine Pistole aus seinem Gürtelholster.


    Mark sprang auf die Beine und feuerte dem Mann eine Ladung Schrot in die Brust.


    Der große Mann krümmte sich und seine Waffe fiel klappernd auf den Holzboden, rutschte dann in einer Drehung weg. Er brach blutüberströmt zusammen, ein riesiger roter Fleck bedeckte seine Brust. Die anderen zwei Männer, die mit Waffen in der Hand aufgesprungen waren, erstarrten.


    »Will noch einer sein Glück mit mir versuchen?« Er sprach mit ruhiger Stimme, fast im Plauderton.


    Sie zögerten keine Sekunde. Wie gehorsame Kinder ließen sie beide ihre Waffen fallen.


    »Setzt euch hin, die Hände nach oben. Nehmt ihr sie runter, dann sterbt ihr.« Er winkte mit der Flinte zum Tisch und sie taten wie befohlen.


    Er sah ein Telefongehäuse auf dem Tisch mit einem schwarzen ferngesteuerten Sender neben dem Zünder. Er nahm den Sender in die Hand.


    Der Mann mit den blonden, ungepflegten Haaren zuckte auf seinem Stuhl zusammen.


    »Was passiert, wenn ich diesen Knopf drücke?« Er bewegte den Finger über den roten Knopf. Die zwei Männer tauschten nervöse Blicke aus. Einer wollte sich aus Protest erheben.


    »Bleib sitzen.« Mark legte das Telefon hin und lud eine weitere Patrone in die Kammer. Sein Verstand raste. Die Informationen drangen zu schnell auf ihn ein, als dass er begreifen konnte, was das alles bedeutete. Er würde sie später sortieren müssen. Taktische Details schossen ihm durch den Kopf, gaben ihm Hinweise – der Grundriss der Hütte, verschlossene oder offene Fenster und Türen, mögliche Verstecke.


    Die Bombe war offenbar fertig verdrahtet und sollte in das Telefongehäuse eingebaut werden, als es zu der Auseinandersetzung gekommen war. Er vermutete, dass es darum ging, wer die Apparatur zünden sollte. Der arme Trottel, der die Bombe aktivierte, würde bei der Explosion sterben, und sie alle wussten das.


    Er ging zu dem verkratzten Holztisch, wo er einen Knopf fand, der wie der richtige aussah, derjenige, der sich auf dem Telefongehäuse befunden hatte. Er drückte ihn.


    Die zwei zuckten zusammen, als das rote Licht aufleuchtete.


    »Es ist schon Ironie des Schicksals, dass ihr diese Bombe zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort habt.« Er stellte sich hinter sie und stieß die Mündung seiner Flinte gegen den Kopf des behaarten Mannes.


    Doch der Mann schien das gar nicht zu bemerken, sondern starrte nur auf die Bombe, die jetzt aktiviert war und sich ein paar Zentimeter vor ihm befand.


    Mark zog vier Kabelbinder aus der Tasche und band die Hände der Männer zusammen. Dann fesselte er ihre freien Hände an die Tischbeine, sodass sie mit den Köpfen am Tisch auf den Stühlen sitzen mussten. Der kleinere Mann spuckte Mark an und fluchte laut.


    Mark wischte sich den Speichel vom Gesicht, nahm ein Klebeband, das auf dem Tisch lag, und befestigte die Telefonbombe damit auf dem Rücken des Spuckers. Trotz ihrer Flüche und ihres Zappelns gelang es ihm, die Münder der beiden Männer zu verkleben.


    Als er erledigt hatte, wofür er hergekommen war, ging er zur Vordertür hinaus und war erneut beeindruckt von den Herbsttönen, die den Berghang färbten. Wie konnte etwas so Hässliches inmitten solcher Schönheit existieren?


    Als er an seinem Auto angekommen war, drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf die kleine Hütte, die wie auf einem Gemälde in der Lobby eines teuren Hotels am Rande des Tals lag.


    Dann drückte er den Knopf.


    Ein Rauchpilz hob sich in den Himmel und das Kreischen von berstendem Holz erfüllte das kleine Tal. Ein Windstoß fuhr den Hügel hinauf und wehte an Marks Gesicht vorbei, rauschte durch die Bäume und wirbelte ein farbenprächtiges Kaleidoskop aus roten und gelben Blättern vom Waldboden auf.


    Besser hier als in dem überfüllten Supermarkt.


    Dieser einfache Gedanke rechtfertigte nicht, was er gerade getan hatte. Doch er verspürte keine Schuld. Er stieg in seinen Honda, begierig darauf, nach Hause zu kommen, um seine Frau zu küssen und seine Tochter wieder im Arm zu halten. Er hatte nicht nur das Gefühl, dass er sich niemals schuldig fühlen würde, sondern sogar, dass er diesen Tag als den in Erinnerung behalten würde, an dem er seine Familie gerettet hatte.
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    Kirk konnte verkrustetes Blut auf seinen Augenlidern spüren, was es schwierig machte, sie zu öffnen. Er kratzte sie vorsichtig auf und schaute sich um. Er lag in einer anderen Zelle, obwohl sie genauso war wie die letzte – dunkel und kalt.


    Sein Körper schrie bei jeder Bewegung vor Schmerzen auf. Sogar das Atmen tat weh, aber er hatte keine Möglichkeit, darauf zu verzichten. Er setzte sich auf und konnte sehen, dass Licht unter der Tür hindurchschien.


    Ist es schon Morgen oder noch Nacht?


    Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er hier rausmusste, denn dieses Mal würden sie ihn umbringen. Sie würden sich ihm gegenüber nicht mehr so dumm anstellen, schließlich hatte er bereits ein paar ihrer Männer getötet. Er erschauerte, als er sich an die Frau und das kleine Mädchen erinnerte, und hoffte, dass es ihnen gut ging.


    Ein Plan, ich brauche einen Plan. Er wusste nicht, wo er war, noch nicht einmal, in welchem Land. Eines wusste er jedoch zweifelsfrei: Wenn er hier noch länger blieb, würde er sterben.


    Er mühte sich auf die Füße und schleppte sich zur Tür. Er schlug dagegen und rief nach den Wärtern. Er fügte noch ein paar Bemerkungen über ihre Mütter hinzu und den Gestank, der sie umgab.


    Es funktionierte. Laute Schritte kündigten an, dass jemand kam. Er zog sich von der Tür zurück. Ein maskierter Wächter mit einem Maschinengewehr platzte in den Raum.


    »Ich will den Verantwortlichen sprechen – deinen Boss, das Oberschwein, das diesen Schweinestall hier anführt. Verstehst du mich, du harte Sau?«


    Der Wächter ließ das Gewehr herumwirbeln, schlug Kirk mit dem Kolben gegen den Kiefer und schickte ihn zu Boden.


    Kirk spuckte Blut auf den Betonboden, schaute kniend auf zu seinem Angreifer, der zur Seite trat, als ein weiterer Wächter mit einem Stuhl hereinkam. Sie fesselten ihn an den Stuhl und verbanden seine Augen wie zuvor. Er biss den pochenden Kiefer zusammen, als sich jede gebrochene Rippe einzeln bemerkbar machte.


    Okay, das könnte nett werden. Zumindest kann ich in Frieden sterben.


    Wieder erklangen Schritte, als noch jemand den Raum betrat. Das Geräusch von einem anderen Stuhl, der über den Beton kratzte, ließ Kirk zusammenzucken.


    »Detective Weston, Sie haben mir Ärger gemacht. Sie haben ein paar meiner Männer getötet und Sie haben mir zwei äußerst wichtige Gefangene genommen.« Die Stimme hatte einen Akzent, den Kirk nicht einordnen konnte. Sie war sehr vertraut, doch irgendetwas stimmte nicht damit.


    Er lächelte und spürte, wie seine Lippe aufriss. Das hieß, dass die Frau und das Kind noch irgendwo da draußen waren und sich versteckten.


    »Was wollen Sie von mir?« Seine Stimme überschlug sich.


    Der Mann kicherte. »Das hätten Sie aber mittlerweile herausfinden müssen, Detective. Es sei denn, Sie sind dümmer, als ich dachte.«


    »Sie sind der Maulwurf.«


    »Ah, richtig. Dann haben Sie also doch aufgepasst.«


    Kirk dachte nach, so schnell er konnte. Das musste ein FBI- oder CIA-Agent sein. »Warum haben Sie sich gegen Ihre eigenen Leute gewandt? Sind Sie ein religiöser Spinner oder etwas in der Art?«


    »Nein, nein.« Er kicherte erneut. »Religionen sind was für schwache Leute. Ich brauche keinen Gott. Ich will seine Macht. Und bald werde ich sie haben!«


    Kirk versuchte, nicht laut loszulachen. Dieser Typ war verrückter, als die Polizei erlaubte. Er wollte noch mehr Informationen, bevor man ihn umlegte, und der Typ schien bereit zu sein, mit seinem sterbenden Gefangenen zu reden. »Lassen Sie mich raten, Sie sind einer dieser Freaks von der Weltjustizagentur, die denken, dass sie entscheiden können, wer lebt und wer stirbt, und das alles ist Ihnen zu Kopf gestiegen. Bin ich nah dran?«


    Aus der Stille schloss er, dass er offenbar einen Treffer gelandet hatte. Er spürte, wie sich Wut im Raum ausbreitete.


    »Die WJA ist ein Tropfen auf dem heißen Stein, verglichen mit dem, was ich zu tun in der Lage bin. Sie haben mich verraten. Sie haben mich im Stich gelassen, und jetzt versuchen sie, mich umzubringen.« Seine Stimme wurde immer lauter, als er aufstand und vor Kirk auf und ab ging. »Sie sind einer von Ihnen, oder, Detective? Sie sind hier, um mich zu töten?«


    Dieses Mal lachte Kirk laut auf. »Nein. Ich versuche, die WJA zu fassen und den Maulwurf, der für sie arbeitet. Ich bin selbst kein großer Fan von Bürgerwehren.«


    Er begann, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Dieser Mann war früher bei der WJA gewesen und arbeitete jetzt fürs FBI. Er war ihr Mann im Innern gewesen. Aber jetzt war er abtrünnig geworden, tötete und machte alles andere auf eigene Faust. Die WJA musste ihn fallen gelassen haben, als er zum Psycho wurde, und jetzt versuchte er, die WJA zu erledigen.


    »Ich habe ihnen streng geheime Informationen geliefert, aber sie haben alles gegen mich benutzt und versucht, mich hereinzulegen. Niemand legt mich herein!« Er beugte sich vor, um Kirk ins Ohr zu schreien. »Und dann kommen Sie und versauen alles mit Ihren Ermittlungen. Sie haben Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen.«


    »Sie haben einen Cop und seine Frau ermordet!«


    »Er war eine Belastung, das musste getan werden. Ich werde die WJA erledigen, indem ich in ihrem Namen jeden Supermarkt und jede Schule in diesem Land hochgehen lasse, wenn es nötig ist. Das FBI, die CIA und jede andere Regierungsorganisation werden sie gnadenlos jagen.«


    »Das denken Sie.«


    Kirk spürte den heißen Atem des Mannes auf seinem Gesicht, als dieser ihn anschrie. »Wer soll mich denn aufhalten?«


    Kirk knirschte mit den Zähnen. Sinnlos, mit einem Verrückten zu diskutieren.


    Die drei Männer marschierten aus der Zelle, und die Tür wurde mit einem lauten Knall zugeschlagen, bevor er das Geräusch eines Schlüssels hörte, der in das Schloss gestoßen und umgedreht wurde. Er war noch immer gefesselt und hatte die Augen verbunden, und er konnte Blut schmecken, wenn er sich die Lippen leckte. Aber er musste den Mann aufhalten, bevor er noch mehr unschuldige Menschen tötete.
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    Die verängstigte Frau und ihr Kind schafften es schließlich bis zur Tür des kleinen Außengebäudes. Sie seufzte erleichtert auf, als sie feststellte, dass die Tür unverschlossen war. Sie glitten hinein, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    An der Wand waren einige elektrische Kästen angebracht, und zwei große Maschinen, die sie für Pumpen hielt, standen wie schlafende Monster in der Mitte des Raums auf dem Boden und machten einen lauten, dröhnenden Krach. Sie suchten sich einen Platz hinter der größeren der zwei Pumpen und kuschelten sich in dem warmen Raum zusammen. Nach wenigen Minuten schliefen sie ein.


    Als die Pumpen ausgingen, wurde die Frau von der Stille wach. Das Fehlen des Lärms erschien ihr fast lauter als der Krach zuvor. Sie gähnte und rieb sich die Augen, wobei sie versuchte, ihre schlafende Tochter nicht aufzuwecken. Sie ging im Kopf ihre Fluchtmöglichkeiten durch. Soweit sie wusste, war das Tor der einzige Weg nach draußen. Sie wusste jedoch nicht, wie sie sich und ihre Tochter durch zwei Reihen Zäune mit Wachhunden schleusen sollte, vor allem am helllichten Tag.


    Die Tür knarrte und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie erstarrte, als ein kleingewachsener Wächter mit einer Maschinenpistole unter dem Arm in den kleinen Schuppen kam. Er zog eine Zigarette heraus und zündete sie an, nahm dann einen langen Zug und blies eine Rauchwolke in die Luft.


    Als er die Zigarette zu Ende geraucht hatte, ließ er sie fallen und trat sie mit dem Absatz auf dem schmutzigen Boden aus. Dann lehnte er sich gegen die Wand, ließ sich zu Boden rutschen und zog sich den Hut über die Augen. Innerhalb von Minuten schnarchte er. Sein lauter Atem war unregelmäßig und abgehackt, doch er schlief ganz sicher.


    Sie schaute hinunter auf ihre Tochter, die mit dem Kopf auf dem Boden schlief, dann zurück zum Wächter. Seine Waffe lehnte an der Wand neben seiner Schulter. Sie wartete ein paar Minuten, zog sich dann die Schuhe aus und stand auf.


    Sie atmete kaum, als sie den schlafenden Mann beobachtete und versuchte, genug Mut aufzubringen, um sich die Waffe zu schnappen. Nach dem kleinen Haufen Zigarettenkippen zu urteilen, der neben ihm auf dem Boden lag, machte er das regelmäßig. Ihr Magen schlingerte, als er den Arm bewegte.


    Sie zögerte. Ich kann das nicht. Was, wenn er aufwacht? Was dann? Sie schluckte. Ich muss es hinkriegen, für uns beide. Ich muss tun, was ich tun muss. Sie bewegte sich langsam näher, bückte sich und griff nach der Maschinenpistole.


    Sie zog sie just in dem Moment an ihre Brust, als sich die Augen des Wärters öffneten. Sie versuchte, die Waffe zu drehen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Wie erstarrt stand sie da. Auch er bewegte sich nicht. Stattdessen starrte er durch sie hindurch, als würde er sich seinen nächsten Schritt überlegen.


    Dann begriff sie es: Er schlief noch. Seine Augen waren geöffnet, aber leer und ohne jede Reaktion. Langsam ging sie zurück zu ihrer Tochter, die im Schlaf lächelte.


    Träum süß, Liebling. Träum süß.


    

  


  
    KAPITEL 25


    Mark blickte zu seiner Frau, die neben ihm schlief.


    Sie war so schön.


    Er wusste nicht, ob er sich in einem Traum befand oder in der echten Welt. Und sein Kopf versuchte ununterbrochen, genau das herauszufinden. Obwohl es mitten in der Nacht war, war er aufgewacht, nur um zu sehen, ob sie noch immer neben ihm lag. Sie tat es. Er berührte ihre Schulter und fühlte ihre Bewegung beim Atmen.


    Zeit hatte ihre besondere Art, die Details auszuarbeiten. Dieses Geschenk oder dieser Fluch – er wusste noch nicht genau, was von beiden es war – hatte ihm etwas gegeben: Er lebte jetzt mit voller Kraft, mit einer Lebenslust, die er niemals zuvor gekannt hatte. Es war, als hätte man ihm eine zweite Chance für sein Leben geschenkt. Er würde keine Minute mehr davon verschwenden.


    Ein Jahr war vergangen, seit er die Hütte in die Luft gejagt hatte, und sein Leben hatte sich in einer Weise verändert, dass die meisten Männer vor Angst erzittern und andere vor Neid erblassen würden. Er arbeitete jetzt Vollzeit für die Weltjustizagentur und von Tag zu Tag kamen mehr vergessene Teile seines Gedächtnisses zurück.


    Es war, als hätte er einen neuen Instinkt. Er konnte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit sehen und fühlen, was in einer Situation geschehen würde, und entsprechend reagieren. Er war kein Hellseher oder etwas in der Art. Es war nur der überwältigende Eindruck, zu wissen. Wenn etwas Gutes geschah, konnte er die Emotionen spüren, noch bevor etwas passierte.


    Nachdem er die Hütte zerstört hatte, hatte er Isis erschreckt, indem er ihr Downtown und auf das unterirdische Parkdeck des Merc-Gebäudes gefolgt und dann zu ihr in den Fahrstuhl gestiegen war. Dabei sagte er: »Hallo, Isis. Fährst du runter?«


    Sie versuchte, unschuldig zu tun.


    »Neun-fünf-zwei, was? Clever. Schreibt sich WJA auf der Tastatur eines Telefons.«


    »Ich schätze, dein Gedächtnis ist wieder da.« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


    »Größtenteils. Vielleicht mehr als geplant. Zumindest musst du dich diesmal nicht in mein Apartment schleichen, um mich zu überreden.«


    Sie guckte verwirrt, sagte aber nichts. Er sollte Isis bei der Erledigung von ein paar leichten Aufträgen helfen. Er mochte ihre Detailverliebtheit. Sie war eine coole Frau, die sich stets unter Kontrolle hatte. Sie plante jeden Fall mit präziser Ausrichtung und vergaß nie etwas. Er genoss es, von ihr zu lernen, und sie war bereit, ihm zu helfen und ihn zu schulen.


    Es überraschte ihn, dass Solomon nicht in der Lage war, seine Träume zu erklären oder warum er in die Zukunft sehen konnte. Er hatte diese Visionen nicht immer, doch nach dem ersten Mal kamen sie in kleinen Schüben, wie bei einem Tagtraum.


    Solomon sagte schließlich zu ihm: »Dir ist eine Gabe geschenkt worden, Sohn. Verschwende sie nicht. Wenn du es nicht geträumt hättest, dann wäre deine Familie jetzt tot.«


    K unterstützte ihn bei seinem neuen Job und fragte nie nach einer Erklärung, was er machte oder wo er war, wenn seine Arbeit ihn bei seltenen Gelegenheiten bis spät in die Nacht beschäftigt hielt. Sie wusste wohl, dass er für den Regierungsgeheimdienst oder etwas Ähnliches arbeitete, aber sie kannte nicht mal die Hälfte der Geschichte. »Ich verdiene dich nicht, Baby«, sagte er ihr.


    »Ich weiß«, erwiderte K, »aber du hast mich nun mal. Jetzt geh schon los und sei ein Held.«


    Er bezweifelte, dass sie ihm die Geschichte mit dem Arbeiten für die Regierung abnahm, und er erwartete das auch nicht von ihr. Es war eine gute Geschichte, um sie den Nachbarn beim Grillen im Hinterhof zu erzählen. Es bedeutete ihm sehr viel zu wissen, dass sie ihn liebte, ihm vertraute und ihn unterstützte.


    Sie bezahlten das Haus ab – eigentlich hatte Solomon es an jenem Weihnachtsfest bezahlt. Er war Teil der Familie geworden und liebte Sam wie seine eigene Enkeltochter. Solomon kam häufig zum Abendessen vorbei und spielte manchmal Verkleiden mit der Kleinen. Armbänder und Lippenstift sahen an dem älteren Herrn wirklich speziell aus, aber Sam liebte Solomons Aufmerksamkeit, und das war für ihn genug.


    Heute musste Mark das Taxi hinüber nach Vermont nehmen, wo zwei Brüder der Mordlust frönten. Sie hatten insgesamt elf Mädchen entführt, für gewöhnlich von da, wo die Schüler in ihrer Freizeit herumhingen. Die Behörden hatten zehn Monate gebraucht, um sechs der Mädchen zu finden. Ihre Leichen waren fast nicht wiederzuerkennen.


    Er erschauerte, als er die Akte sah. Die Brüder hatten den Mädchen schreckliche Dinge angetan, als wäre es eine Art Sport für sie.


    Die WJA hatte eine ihrer Undercover-Frauen geschickt. Es war leicht, sie wie einen Teenager aussehen zu lassen. Sie war nur zwei Wochen an der Schule, bevor auch sie entführt wurde. Die WJA hatte ihr einen Peilsender mitgegeben, und Mark sollte nun hin und sie herausholen.


    Er würde zwei Tage weg sein, zwischen der Rettung und dem Zugriff. Er hoffte, rechtzeitig zum Wochenende zurück zu sein. Nachdem er den Reißverschluss des Anzugs zugezogen hatte, stieg er in das Taxi und drückte den Startknopf. Es war schwer vorstellbar, doch inzwischen genoss er die Fahrt mit dem Gerät. Er fühlte sich nachher noch immer ein wenig schlecht, doch sparte er damit eine Menge Zeit.
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    »Mark, wir brauchen dich. Du musst sofort herkommen. Wir haben etwas, das du sehen musst.« Die eindringliche Stimme von Isis aus seinem Handy ließ ihn das Gaspedal durchtreten und versprechen, dass er so schnell vorbeikäme, wie es der Verkehr erlaubte.


    Er klappte das Mobiltelefon zu und fragte sich, was sie so nervös klingen ließ. Schwache Nerven waren für Isis nicht normal, aber er war bereit zu tun, was getan werden musste. Vielleicht war eine wichtige Person in den neuen Fall verwickelt, womöglich sogar eine Berühmtheit.


    Wie immer waren die Straßen gerammelt voll mit Stoßstange an Stoßstange stehenden Autos und einer Kakophonie von Hupen und ausgestoßenen Flüchen. Er brauchte für fünf Blocks eine ganze halbe Stunde. Aber das war New York, und das Fluchen war wesentlicher Bestandteil der täglichen Symphonie der Stadt.


    Als er endlich in das Merc-Gebäude kam, lächelte Mark Mr Able an, der die Morgenzeitung las. »Bereit, das neue Jahr zu feiern?«


    »Darauf kannst du wetten. Ich haben den Enkelkindern einen Eimer voll Süßigkeiten und Krachern gekauft.« Er kicherte und winkte Mark herein.


    »Das sorgt für glückliche Eltern.«


    »Ha, das wird ihnen guttun!«


    Mark lachte. »Viel Spaß!« Er ging durch die Tür. Es dauerte zwar ein paar Minuten, um alle Kontrollpunkte zu passieren, aber er hatte insgesamt nur fünfundvierzig Minuten gebraucht von dem Moment, als Isis angerufen hatte, bis zu dem Augenblick, als er in seinem Stuhl im Konferenzraum saß.


    Nur drei weitere Personen saßen am Tisch – Big B, Isis und ein Mann namens Johnny Jamison. Er war ein Scharfschütze aus der D-Klasse und seit mehr als zehn Jahren aktiv. Er hatte einen Schnurrbart, der aussah wie eine Raupe, die unter seiner Nase schlief, doch er war in großartiger Form für jemanden, der über fünfzig war.


    »Okay, sind alle da?« Johnny schaute sich mit braunen, ausdruckslosen Augen im Raum um. »Solomon möchte, dass ich mit dem Briefing beginne. Er wird in ein paar Minuten unten sein.«


    Im Raum war es still und alle blickten auf Johnny. Isis machte auf einem elektronischen Gerät Notizen, das in der Luft vor ihr zu schweben schien. Big B spielte mit dem Zahnstocher in seinem Mund herum. Mark bemerkte, dass jeder seinem Blick auszuweichen schien. Er runzelte die Stirn.


    Das Bild eines hochgewachsenen Mannes mit ungepflegtem blondem Bart und lockigen Haaren war auf einem Bildschirm aufgetaucht, der in der Mitte des großen hölzernen Konferenztisches schwebte. »Das ist Tripp Maddock. Er trägt auch den Namen Geoff Martin und war bis vor Kurzem verschwunden. Diese Bilder wurden hier in New York aufgenommen. Er war bislang mit Detective Weston vom Detroit Police Department unterwegs. Wir kennen die Art ihrer Beziehung nicht, aber wir haben Gründe anzunehmen, dass er mit unserem FBI-Kontakt in Verbindung steht.« Mark erinnerte sich, dass er mit Isis über einen Fall gesprochen hatte, an dem sie gerade arbeitete. Sie hatten ein Gefängnis voller Vergewaltiger und Mörder dem Erdboden gleichgemacht. Detective Weston hatte in der Sache ermittelt, also mussten sie ihn aus dem Weg schaffen, bis der Fall unter Kontrolle war.


    Aber es hatte nicht funktioniert. Seine Entführung hatte ihn nur noch entschlossener gemacht. Währenddessen war ihr Kontakt abtrünnig geworden und hatte sich mit dem führenden Verbrecherboss Russlands zusammengetan. Das Duo versuchte jetzt, die WJA bloßzustellen, und würde dafür alles tun.


    »Jetzt wird der Fall langsam kompliziert. Wir alle kennen Detective Weston. Er ist vor ungefähr einer Stunde entführt worden. Wir haben Gründe anzunehmen, dass Tripp Maddock damit zu tun hat. Wir wissen, dass er enge Beziehungen zu einem russischen General namens Taras Karjanski unterhält, und wir glauben, dass er sich mit unserem FBI-Kontakt zusammengetan hat.«


    Das Bild eines gut aussehenden Mannes mit dichtem schwarzem Bart erschien auf dem transparenten Bildschirm. »Das ist General Karjanski. Er ist unser Hauptziel, man nennt ihn auch den Don der russischen Mafia. Er hat Weston, und womöglich hat er noch andere.«


    Mark betrachtete eingehend das Gesicht des Russen. Warum sollte er gegen die WJA angehen und sich gegen sein eigenes Land wenden?


    Seine Gedanken wurden von Johnnys ernster Stimme unterbrochen. Er ging die Details ihrer Mission durch.


    »Wir benötigen zwei Teams, die hineingehen und Karjanski und Maddock ausschalten. Mark, du und Isis, ihr werdet den General töten. Big B und ich kümmern uns um Mr Maddock. Dann retten wir Weston.«


    Jamison ging mit ihnen die Pläne und Grundrisse des Gebäudes an der Küste von Puerto Rico durch, von dem sie annahmen, dass die Russen Weston dort festhielten. Auf den Satellitenbildern sah die verlassene Anstalt so aus, als sei sie schwer bewacht und als würde es schwierig werden, dort einzudringen.


    »Wir sind nur dort, um unsere beiden Ziele zu töten. Für die Wachen verwenden wir nichtletale Waffen. Unser FBI-Informant ist bereits markiert. Er wird lebendig gefasst, damit wir ihn verhören können. Noch Fragen?«


    Sie schüttelten die Köpfe.


    Gerade als Johnny seine Sachen einpackte, trat Solomon mit entschlossener Miene in den Raum. Er ergriff das Wort. »Ich habe neue Informationen, von denen ich denke, dass ihr sie kennen solltet, bevor ihr diese Mission angeht.« Er nahm die Brille ab.


    »Wir haben gerade erfahren, dass General Karjanski zwei weitere Personen entführt hat. Das haben wir von Agent Seloent erfahren, den wir vor dreißig Minuten abgeholt haben.«


    Mark spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Solomon war immer ruhig, niemals nervös. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren, als Solomon fortfuhr.


    »Die beiden Personen, die entführt wurden, stehen Mark sehr nahe – genau wie mir.« Er schloss kurz die Augen und blickte dann zu Mark. »Sie haben K und Sam.«


    Die Welt wurde weiß vor seinen Augen. Für einen Moment dachte Mark, dass er den Verstand verlieren und sich nie wieder erholen würde. War das ein weiterer Traum? Er versuchte zu sprechen, konnte es aber nicht.


    Durch seinen Kopf flutete eine Million Gedanken daran, was seiner Familie geschehen könnte. Er versuchte, in die Zukunft zu sehen, vielleicht einen Traum zu erzwingen, damit er sehen konnte, ob es ihnen gut ging. Doch er konnte es nicht.


    Isis legte ihre Hand auf seine Schulter. »Es tut mir so leid, Mark. Wir holen sie zurück.«


    Mark blickte zu Solomon, während seine Ausbildung die Kontrolle übernahm und sein Herz zu einem normalen Rhythmus fand. Er musste für seine Familie stark sein. Er holte Luft und nickte, damit Solomon fortfuhr.


    Solomon ballte die Fäuste. »Wir glauben, dass sie in demselben Gebäude wie Detective Weston festgehalten werden. Unsere Mission ist jetzt nur eines. Höchste Priorität haben K und Samantha. Wir müssen ihre Sicherheit um jeden Preis gewährleisten. Das Zweite ist Weston. Wir müssen ihn auf unserer Seite haben.« Er richtete sich auf. »Ab jetzt zählt es, Leute. Das hier ist eine Rettungsoperation. Wenn wir mit einem der beiden Ziele in Kontakt kommen, töten wir sie, aber wir suchen nicht nach ihnen.«


    Sie waren entlassen und alle gingen in den zentralen Taxiraum. Zehn verschiedene Orte waren vom New Yorker Hauptquartier aus zugänglich, außerdem weitere fünfzehn über die verschiedenen Unterschlüpfe in der Stadt.


    Mark war zutiefst erschrocken, doch versuchte er, das nicht zu zeigen. Er konnte nicht verstehen, warum man seine Familie entführt hatte. Er stand in keiner Verbindung mit den Russen oder sonst jemandem, der daran beteiligt war. Was haben sie davon?


    Isis lächelte ihn an und versuchte, ihm ihre Unterstützung zukommen zu lassen, während sie sich für die stundenlange Fahrt im Taxi des Todes, wie sie es nannte, fertig machte. Denn wenn irgendetwas schiefging, so sagte sie, »bist du tot, bevor du weißt, was dich gerammt hat.«


    Mark war ebenfalls schnell angezogen. Die vier schauten einander an, ohne noch etwas zu sagen. Sie kannten alle ihren Part, und sie wussten, worum es ging. Mit einem Nicken kletterte Mark in eine der Röhren und war schnell auf seinem Weg zu der wichtigsten Mission seines Lebens.


    Er hatte seine Familie schon einmal verloren. Er würde dies kein zweites Mal zulassen.
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    Blut tropfte von einem langen Schnitt über dem linken Auge an Kirks Gesicht hinab. Sie hatten ihn brutal zusammengeschlagen, doch er fluchte noch immer und spuckte auf seine Angreifer. Sie würden nicht erfahren, was er für Schmerzen hatte. Es würde ihnen nicht gelingen, ihn zu brechen.


    Er dachte nur an die Frau und das kleine Mädchen, denen er geholfen hatte. Sind sie okay? Haben sie es nach draußen geschafft? Er wünschte sich, dass sie es geschafft hatten. Das Einzige, was ihn jetzt noch am Leben hielt, war die Möglichkeit zur Flucht, um sicherzugehen, dass sie überlebt hatten. Schon lang hatte man in ihm keinen Helden mehr gesehen. Der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau, als er ihre Zellentür öffnete, war jeden Schlag wert gewesen, den er seitdem erlitten hatte.


    Seine Entführer hatten ihm mit Rasierklingen die Füße zerschnitten, die blutig und angeschwollen waren, womöglich infiziert. Ein Schritt würde ausreichen, damit ein kräftiger Mann vor Schmerzen das Bewusstsein verlor. Die Russen verspotteten ihn sogar und ließen die Tür offen, nur um zu sehen, ob er hart genug war, um die Flucht zu versuchen. Doch er wusste genau, dass sie am Ende des Flurs auf ihn warten würden.


    Er starrte auf die offene Tür und das Licht im Flur dahinter. Es sah so leicht aus. Geh einfach durch die Tür. Doch es war nicht so einfach. Der Boden seiner Zelle war mit zerbrochenem Glas und Metallspänen übersät, genau wie der Flur. Es war ein weiterer grausamer Scherz. Als die beiden maskierten Männer das Glas und das Metall ausgestreut hatten, hatten sie gelacht, als bestünde ihre einzige Unterhaltung darin, Menschen zu foltern.


    Als Kirk völlig nackt und an Händen und Füßen blutend in der Mitte seiner kalten Zelle saß, versuchte er, sich hochzukämpfen, um einen erneuten Versuch zu wagen.


    Komm schon, Mann. Du gibst niemals auf. Niemals!
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    K saß mit der Automatikwaffe im Schoß und einem Gefühl der Übelkeit im Bauch auf dem Boden. Sie überlegte, was sie tun würde, wenn der Wärter aufwachte. Sie hatte noch nie jemanden getötet, und sie war sich nicht sicher, ob sie es jetzt tun könnte.


    Sam drehte sich um und gähnte.


    K biss die Zähne zusammen. Sie konnte ihre Tochter nicht an diesem schrecklichen Ort sterben lassen.


    Sam öffnete die Augen.


    K legte den Finger auf ihre Lippen und lächelte. Sam wusste, dass sie leise sein sollte. Sie war so ein tapferes kleines Mädchen. K war stolz auf sie.


    Sie stand auf, nahm Sam hoch und brachte sie in dem kleinen Schuppen nach hinten. Sie wollte sie verstecken, nur für den Fall, dass etwas schiefging.


    Sie flüsterte in Sams Ohr: »Bleib hier, bis Mami dich ruft, okay?« Sam nickte, lehnte sich gegen die Wand und umklammerte ihre Knie.


    »Braves Mädchen.«


    K ging um eine der Pumpen herum und schaute auf die Waffe in ihrer Hand. An der Seite des Laufs befand sich ein Schalldämpfer. Zumindest sah es für sie so aus, nach ihren Erfahrungen aus der Serie CSI Miami, die sie jeden Donnerstagabend mit Mark verfolgte.


    Sie zog ihn von der Seite ab und schraubte ihn auf die Mündung des Laufs. Es war einfacher, als sie dachte, wodurch sie sich etwas besser fühlte. Indem sie den Schlitten zurückschob, lud sie mit einem Klicken eine Patrone in die Kammer, von dem sie sicher war, dass es den Wärter aufgeweckt hatte.


    Sie schaute vorsichtig um die Ecke, um zu prüfen, ob er noch schlief.


    Die Stelle, an der er gelegen hatte, war jetzt leer.


    Hektisch schaute sie sich um und kam genau in dem Moment hinter der einen Pumpe hervor, als die andere mit einem lauten Surren wieder ansprang. Der Lärm ließ sie zusammenzucken. Und dann legte sich eine Hand über ihren Mund und sie wurde zu Boden gerissen.


    Durch den Sturz erschrocken, lockerte sie den Griff an der Waffe, die wegrutschte. Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie einen Tritt in ihre Seite, der ihr den Atem raubte und Schmerzen den Rücken hinaufsandte.


    Sie drehte sich um, trat fest mit beiden Beinen zu und traf etwas. Ihr Angreifer taumelte zurück, schlug mit dem Kopf gegen ein Metallrohr und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


    Sie drehte sich und krabbelte zu der Waffe. Sie lag nur einen Meter entfernt, doch es fühlte sich an wie hundert Kilometer. Als sie sie schließlich in der Hand hielt, wirbelte sie gerade noch rechtzeitig herum, um ein Knurren zu hören und zu sehen, wie der wütende Wärter auf sie zusprang. Sie schloss die Augen und drückte den Abzug.

  


  
    KAPITEL 26


    Die leeren Augen des Wärters starrten K an, als sie ihn von ihrem Körper wegdrückte. Sie atmete schwer, beugte sich über seine Leiche und übergab sich. Sie hatte noch nie jemanden getötet oder auch nur im Traum daran gedacht, dass sie so etwas eines Tages würde tun müssen.


    Samantha kam um die Ecke. »Mami?« Sie schaute auf den toten Mann, der auf dem Boden lag. K versuchte, die Augen ihres unschuldigen Kindes zu bedecken, doch Sam deutete auf den Leichnam. »Böser Mann.«


    K seufzte und streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. »Ja, Liebling, er ist ein böser Mann. Aber er wird uns nichts mehr tun.«


    Sie hielt Sam an sich gedrückt und versuchte nachzudenken. In wenigen Stunden würde es dunkel werden. Sie könnten zum Tor laufen oder vielleicht versuchen, auf einen der Lieferwagen zu gelangen, die abends durch die Tore hereinkamen.


    »Ich habe Hunger.«


    »Ich weiß, Schatz. Ich bin auch hungrig.« Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal gegessen hatten.


    Sie sprangen beide auf, als das Funkgerät des toten Wärters krächzte. Die Sprache war Deutsch oder Russisch, das konnte K nicht feststellen. Doch die Stimme klang eindringlich, und sie hatte eine Ahnung, was das bedeutete.


    Sie würden kommen, um ihren vermissten Wächter zu suchen.
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    Mark öffnete die Augen und versuchte, die zerrüttete Landschaft durch das Fenster zu sehen, doch er sah nur das Gesicht von K. Früh am Morgen waren sie in Puerto Rico angekommen. Nach langer Fahrt in einem verbeulten, alten Jeep Cherokee waren sie in einen Kombi umgestiegen, um den letzten Teil der Strecke über die Insel zurückzulegen. Nun waren sie fast da. Sie würden vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.


    Das Taxi hatte sie zu einem Teil der Insel gebracht, der sehr weit von ihrem Ziel entfernt war, aber es ging trotzdem noch schneller als mit dem Flugzeug und mit wesentlich weniger Kopfschmerzen. Ohnehin waren Waffen in Flugzeugen nicht so gern gesehen.


    Isis berührte Mark am Arm und lächelte. »Wie geht’s so?«


    »Ganz okay, den Umständen entsprechend. Neuigkeiten?«


    »Nur dass wir unseren FBI-Informanten geknackt haben und er uns erzählt hat, wen er noch für sich arbeiten lässt.«


    »Das ist eine gute Nachricht. Jemand, den ich kenne?«


    »Nein, nur ein Beamter von der Spurensicherung. Letztendlich ist er getötet worden, gemeinsam mit seiner Frau. Dieser Geoff-Typ ist ein Auftragskiller, der sowohl zur russischen Mafia als auch zum FBI Verbindungen hat.«


    Mark erinnerte sich an das Bild des Mannes. Er musste gut sein, wenn es ihm gelungen war, Detective Weston an der Nase herumzuführen. Seiner Akte nach zu urteilen war Weston ein schlauer Kerl und hatte beim Detroit Police Department schon mehr Fälle gelöst als jeder andere Detective. Wegen seiner unangepassten Art interessierte sich dort aber niemand für seine Erfolgsquote.


    »Eines verstehe ich nicht«, sagte Mark. »Warum haben sie meine Familie entführt? Ich bin mit ihnen in keiner Weise verbunden. Meinst du, sie wissen dass ich bei der WJA aktiv bin?«


    »Bin mir nicht sicher. Mich irritiert das auch.« Isis schaute von ihrem Tablet auf. »Jetzt müssen wir erst mal Sam und K da rausbekommen. Um das Warum kümmern wir uns später.«


    Mark nickte und sah zu, wie sie an heruntergekommenen Häusern und Feldern mit Arbeitern vorbeikamen, die etwas pflückten, das er als Kaffeebohnen erkannte. Es sah nach einem langweiligen Job aus, und der Gesichtsausdruck der Einheimischen gab ihm recht.


    Eine Stunde später erreichten sie ein kleines Gebäude, das aus altem Holz und Blech gebaut war. Ein großer, dunkelhäutiger Puerto Ricaner lächelte und winkte, als sie vorfuhren. Er sah aus wie Big Bs Bruder.


    »Willkommen auf der Insel, meine Freunde. Ihr hattet eine gute Fahrt, ja?«


    Alle nickten, während sie sich streckten und versuchten, ihre verspannten Muskeln zu lockern, bevor sie ins Haus gingen.


    Das Innere der Hütte sah nicht viel besser als das Äußere aus. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde und Mark konnte durch Löcher in der Wand nach draußen sehen. Eine große Holzkiste stand in der Mitte des Raums. Er ging zu ihr und las das an der Oberseite angebrachte Etikett: Bananen.


    »Ja, das ist unsere Ausrüstung, und zwar die guten Sachen!« Big B lächelte und machte sich über die Kiste her. Die Bananen waren in Wahrheit leichte Maschinengewehre vom Typ M249 und ein M2-Scharfschützengewehr mit Kaliber 50. Big B schob das Gewehr zusammen mit einem Zielfernrohr und ein paar Magazinen mit Munition zu Mark.


    Als die Kiste geleert war, füllte Big B seinen Rucksack mit Claymore-Minen, Handgranaten und ein paar biologischen Bomben. Isis hatte ein Maschinengewehr und einen Gürtel mit Wurfpfeilen, die mit einem Betäubungsmittel präpariert waren.


    Jamison trug eine Wärmebildbrille und warf jedem einen kleinen Ohrknopf zu, der sie alle miteinander verband. Jamisons Rufname war »Ausschau«. Er war dafür zuständig, den Weg freizugeben, und würde als ihre Augen und Ohren fungieren.


    Big B war der »Platzwart«, der dafür zuständig war, bei Bedarf Ablenkungsmanöver durchzuführen und ihre Ärsche zu decken, falls es ein Problem gab.


    Isis und Mark würden direkt reingehen. Mark hatte das Gewehr für große, Isis hatte Waffen für kurze Entfernungen und zum Ausknocken. Mark untersuchte sein Gewehr, das sich in zwei Teile zerlegen ließ. Zusammengebaut wurde es mit einer Plastikpatrone geladen, die eine Chemikalie namens Liquid Metal enthielt.


    Ähnlich wie beim Vermischen von Betonpulver mit Wasser vermischte sich Liquid Metal mit unglaublicher Geschwindigkeit, wenn es in den Blutkreislauf kam. Innerhalb kürzester Zeit verlor das Opfer alle motorischen Fähigkeiten sowie sein Sehvermögen. Das Blut trug die Substanz durch den Körper, der in weniger als zehn Sekunden von Kopf bis Fuß aushärtete, sodass das Opfer steif und tot zurückblieb.


    Das Beste daran war, dass das Opfer weder schreien noch um Hilfe rufen konnte, was den Stoff zur perfekten Waffe für diese Art von Einsatz machte.


    Mark trug auch eine Handfeuerwaffe, eine Fünfzig-Schuss-Luftpistole, die halb- oder vollautomatisch schießen konnte. Die winzigen Pfeile waren mit Flüssigsprengstoff gefüllt, der in die Haut drang und innerhalb einer halben Sekunde explodierte. Das einzige Geräusch war ein Luftzug, dann ein schwacher Knall, wenn die Minibombe dem Opfer die Innereien zerfetzte.


    Johnny Jamison ging den Plan ein weiteres Mal durch, während sie ihre Ausrüstung zusammenstellten. So gespannt sie alle auch waren, so mussten sie doch noch eine ganze Stunde warten, bis es völlig dunkel war. Mark versuchte, seine Sorgen zu verbergen. Was, wenn sein Team zu spät kam? Er konnte den Gedanken nicht ertragen, K und Sam womöglich ein weiteres Mal im Stich zu lassen.
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    Kirk spürte, wie Schwindel ihn erfasste und das Glas in seine Knie und Hände schnitt, als er den Gang entlangkroch, um zu einer leeren Zelle zu gelangen.


    Seine ganze Hoffnung war, dass die anderen Zellenböden nicht auch mit Glas bedeckt waren. Er schaffte es bis zur letzten Tür, fasste nach oben und drehte am Türgriff.


    Sie war offen.


    Er wälzte sich hinein und biss die Zähne zusammen, als sich die Metall- und Glasstücke, die bereits in seinem Rücken steckten, tiefer ins Fleisch gruben. Er tastete um sich herum und stellte fest, dass dieser Raum frei von Scherben war. Er blieb auf dem Rücken liegen, um neue Kraft zu tanken. Er hatte eine Blutspur zurückgelassen. Man brauchte also kein Genie zu sein, um ihn zu finden.


    Sollen sie doch kommen.


    Er war in der Stimmung, sich mit einem oder zwei Wächtern anzulegen. Der Schmerz reizte einen Mann oder zerbrach ihn, und ihn machte er mit jeder Minute wütender.


    Nachdem er sich das Glas aus den Händen und Knien gezogen hatte, fand er einen alten Kopfkissenbezug in der Zimmerecke. Er riss ihn in Stücke und verband sich damit die Füße, um die Blutungen zu stoppen. Abgesehen von seinen Füßen, den gebrochenen Rippen und verschiedenen Schnitten und Prellungen bemerkte er auch, dass seine Nase gebrochen war. Er humpelte zur Tür und blickte hinaus auf den Gang.


    Er brauchte eine Waffe. Irgendetwas. Er betrachtete den Fußboden. Das meiste Glas war in kleine Splitter zerbrochen, doch ein paar der Metallstücke hatten gerade die richtige Größe für ein improvisiertes Messer.


    Er nahm zwei scharfe, zehn Zentimeter lange Stücke und umwickelte sie an einem Ende mit den letzten Fetzen des Kissenbezugs. Er ging durch die Tür am Ende des Flurs und konnte Stimmen hören, die von einer Tür zur Linken kamen. Sie lag am anderen Ende des glasübersäten Ganges, von wo er gekommen war. Als er dieselbe Kiste fand, hinter der er sich vorher schon einmal versteckt hatte, schüttelte Kirk den Kopf. Ein Déjà-vu von Anfang an.


    Über sich erblickte er die Abdeckung einer Lüftungsöffnung, die wie eine Rückführung aussah. Das bedeutete, dass sie zu dem freien Raum darüber hin offen war. Trotz seiner unerträglichen Schmerzen kroch er auf die Kiste, richtete sich in seiner ganzen nackten Schönheit auf und streckte sich nach dem Gitter. Er fand zunächst kaum Halt, doch mit etwas Anstrengung zog er sich schließlich durch das offene Loch, wobei er sich den nackten Rücken noch mehr zerkratzte. Er schob das Gitter zurück und spähte hinunter.


    Er hörte Schritte. Zwei bärtige Männer blieben nur wenige Meter von der Lüftung entfernt stehen und unterhielten sich. Sie sprachen Russisch oder eine Variante davon. Einer rollte seine Skimaske über die Stirn nach oben, zündete sich eine Zigarre an und ging weiter, wobei er an dem Stummel zog, als wäre es seine letzte Mahlzeit.


    Der andere setzte sich auf die Kiste, holte einen Flachmann aus der Tasche, schob die Maske hoch und schraubte den Deckel ab. Kirk sah die Stiefel des Mannes und wollte sie haben, genau wie die Waffe, die ihm an einem Riemen von der Schulter hing. Allerdings reizten ihn die Schuhe in diesem Moment noch mehr als die Waffe.


    Er entfernte leise das Gitter und legte es zur Seite, um den Wächter zu betrachten. Der große, behaarte Mann war gut zehn Kilo schwerer als er, doch wenn er ihn überraschte, würde er in der Lage sein, ihn zu überrumpeln. Er beugte sich vor. Das wird jetzt wehtun.


    Nackt und blutig sprang er aus seinem Versteck und landete auf dem ahnungslosen Wächter. Der Wächter sackte ohne ein weiteres Geräusch zu Boden. Kirk rollte sich auf die Knie und blickte auf die Metallspitze, die aus dem Hals seines Opfers ragte. Es hatte funktioniert. Der Mann war tot. Offenbar hatte er eine Arterie getroffen.


    Er packte den großen Mann am Kragen, zog seine Leiche in eine geöffnete Zelle und schloss die Tür. Er zog ihn schnell aus und schlüpfte in die Kleidung und Schuhe, obwohl sie zwei Nummern zu groß für ihn waren. Wenigstens waren sie nicht zwei Nummern zu klein. Er zog den Gürtel stramm, schob sich die schwarze Skimaske über den Kopf und ging aus der Zelle. Nachdem er das Maschinengewehr überprüft und sich überzeugt hatte, dass es geladen war, schlenderte er den Flur entlang zum Ausgang.
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    Ein Fadenkreuz richtete sich auf den Kopf eines nichts ahnenden russischen Wärters aus, der seine Runden auf dem Gelände machte. Mark folgte ihm, wie er hinter ein kleines Außengebäude ging, und schickte ihn dann mit einem einzigen Schuss zu Boden.


    Der Mann fiel um. Mark konnte sehen, wie er erstarrte, als die Flüssigkeit in seinem Körper stahlhart wurde. Mark suchte mit dem Fernrohr sein nächstes Ziel. Er war geduldig – musste es sein. Der Angriff musste mit größtmöglicher Sorgfalt ausgeführt werden, um die anderen nicht zu alarmieren oder die Situation für seine Frau und seine Tochter noch gefährlicher zu machen.


    Isis lag neben ihm unter dem schweren Tarnnetz, das sie sich teilten. Sie verschmolzen mit dem Gebüsch und wären selbst dann nicht zu sehen, wenn der Feind genau über ihnen stand. Sie flüsterte über seinen Ohrknopf, dass ein weiterer Wächter zum Pinkeln in die Büsche auf der linken Seite ging. Mit einer schnellen Drehung seines Gewehrs legte Mark ihn um.


    Big B arbeitete sich durch den Doppelzaun und vorbei an den Hunden hinunter zum Hauptplatz vor. Er platzierte Sprengladungen unter einem Jeep und an der Seite eines Benzintanks, der auf langen Holzpfosten stand. Mark gab ihm Rückendeckung. Der Computerbildschirm im Inneren ihrer kleinen Hütte war mit einer Wärmebildkamera verbunden, die fast jedes Material durchdringen konnte. Es war wie ein großes Röntgengerät, aber live und sehr hilfreich bei einer Operation wie dieser. Jamison meldete, dass er beobachtet hatte, wie jemand einen Wärter getötet und seine Kleider genommen hatte.


    »Er ist auf dem Hauptgang und kommt in unsere Richtung. Nicht schießen, ich glaube, das ist Weston.« Jamison lachte. »Er humpelt, scheint aber genauso entschlossen zu sein, wie er in der Akte beschrieben ist.«


    »Irgendein Zeichen von K und Sam?« Mark versuchte, professionell zu klingen.


    »Noch nicht, aber ich bleibe dran. Nur ein weiterer Gefangener, den ich sehen kann – und der scheint männlich zu sein.«


    Mark seufzte und bedeutete Isis, ihm zu folgen. »Okay, wir gehen rein.«
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    K beschloss, einen Sprint zu einem Truck oder einem anderem Fahrzeug zu wagen. Irgendwann würde einer von ihnen wegfahren, um Kaffee zu holen oder Vorräte zu beschaffen. Sie würde versuchen, sich mit Samantha im Innern eines Trucks zu verstecken, und vielleicht, aber nur vielleicht, könnten sie auf diese Weise entkommen.


    Sie drückte die Tür nur ein kleines Stückchen auf, um hinauszusehen, und zuckte zurück, als sie einen Wächter nur wenige Meter entfernt stehen sah. Hinter ihm konnte sie eine offene Wiese, Erde und einen großen Truck erkennen.


    Sie wandte sich zu Sam. »Okay, Liebling, du machst, was wir besprochen haben. Wir werden Verstecken spielen. Wir verstecken uns vor den bösen, bösen Männern. Du folgst Mami und bist ganz leise, okay?«


    Sam nickte, als würde sie begreifen, dass dies mehr als nur ein einfaches Spiel war.


    Die Waffe in der einen Hand, griff K mit der anderen nach Sam und zog sie mit sich, während sie zu einem Gebüsch hinter dem Wächter rannten.


    »Stehen bleiben oder ich schieße. Stopp!«


    K erstarrte, als ein Wächter, der offenbar hinter dem kleinen Pumpenhaus gestanden hatte, den Lichtstrahl einer Taschenlampe auf sie richtete. Bevor sie auch nur denken konnte, hatten ein halbes Dutzend Wächter ihre Schusswaffen auf sie gerichtet. Sie ließ ihre Waffe fallen und legte die Arme um Sam.


    Doch ein Wächter ergriff sie an der Schulter und ein anderer riss Sam aus ihrer Umarmung.


    »Mami!«, schrie Sam.


    K wehrte sich gegen die Männer und versuchte, sich zu Sam durchzukämpfen. Panik vernebelte ihr die Sicht, bis man ihr mit einem Gewehrkolben gegen den Kopf schlug und es dunkel wurde.

  


  
    KAPITEL 27


    Das kalte Wasser weckte K. Sie schaute sich um. »Sam? Wo bist du, Baby? Wo ist meine Tochter? Sam!« Sie schrie und heulte, während sie darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    K war an einen Stuhl gebunden. Sie rüttelte an ihren Fesseln, doch sie gaben nicht nach. Zwei Wärter schauten sie an, einer spuckte aus dem Mundwinkel.


    »Halt die Klappe. Du kannst froh sein, dass wir dich am Leben gelassen haben, nachdem du Gustavo getötet hast«, sagte ein kleiner Mann mit einem ungepflegten schwarz-silbern gefleckten Bart. Er starrte K an, seine dunklen Augen unter den dichten Brauen waren hasserfüllt. »Ich mochte Gustavo. Ich werde es hassen, seiner Freundin sagen zu müssen, dass er von uns gegangen ist. Du wirst hier sterben. Dafür werde ich sorgen.« Er schlug K und sie fiel mit ihrem Stuhl um.


    Ein rostiger Geschmack erfüllte ihren Mund. Ihr Vorderzahn fühlte sich locker an, doch sie konnte nur an Sam denken. Sie schüttelte den Kopf, als er sie wieder hochzog. »Du kommst mit uns, um den Boss zu sehen. Du benimmst dich, oder dein Kind wird dafür bezahlen. Hörst du?« Der Akzent des Mannes klang kindisch in Ks Ohren. Am liebsten wollte sie ihn verspotten und mit Schimpfwörtern überschütten, damit er sich genau so ekelhaft fühlte wie sie. Aber sie blieb still. Für Sam.


    Sie schnitten ihre mit Isolierband verklebten Gelenke frei und zogen sie auf die Beine. Sie zerrten sie zu einer Zelle direkt gegenüber von der, in der sie vorher gewesen war, und öffneten eine Tür, die zu einer Treppe hinabführte. Der Keller war noch furchteinflößender als der Rest des Gebäudes.


    Die Lichter an der Decke flackerten und im Raum roch es nach Schweiß und Blut. Sie hatte gar nicht gewusst, dass das Gebäude einen Keller hatte.


    Die Stufen waren direkt aus dem Boden gehauen worden und an manchen Stellen abgebrochen. K stolperte, und die zwei Wärter hielten sie fest, damit sie nicht hinfiel.


    Vor sich konnte sie das Ende der Treppe sehen. Es sah so aus, als ob sie vollständig von Hand gegraben war. Über die Decke und an den Seiten entlang zogen sich hölzerne Träger, sodass der Raum wie ein Bergwerksschacht aussah. Der höhlenartige Raum war bis zu den Deckenbalken angefüllt mit Holzkisten und Kartons voller Sprengstoff und Waffen – was K den an der Seite aufgedruckten Buchstaben entnehmen konnte. Die Wächter führten sie zu einer unbehandelten Tür an der rechten Seite und klopften an.


    Sie warteten gemeinsam. Der Wächter links von ihr trat von einem Bein aufs andere, als ob er derjenige wäre, der in seinen Tod geführt wurde, anstatt sie. Wer ist dieser Typ, vor dem sie solche Angst haben?


    »Herein.« Die männliche Stimme klang englisch. Die Wächter schoben K in den kleinen Raum und schlossen die Tür.


    Hinter einem Tisch aus aufgeschichteten Paletten saß ein Mann mit einer so bescheidenen Miene, dass sie zuerst annahm, sie hätten sie in den falschen Raum gebracht. Der Laptop vor ihm schien fehl am Platze in dem lehmgemauerten, schwach erleuchteten Raum. Das Leuchten des Bildschirms erhellte sein Gesicht. War er für all das hier verantwortlich?


    »Wo ist Sam? Wo ist meine Tochter?« Ks Beine zitterten.


    »Sie haben ein Problem, Mrs Appleton. Ihr Mann ist mir ein Dorn im Auge, und deshalb müssen Sie leiden.« Er schaute K an, seine dunklen Augen glänzten im Licht des Monitors. »Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Tripp Maddock. Sie können mich Geoff nennen.«
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    Kirk hielt die Luft an, als ein stämmiger Mann den Gang hinunter in seine Richtung kam. Er zog eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie sich beiläufig an. Die Zellentür neben ihm öffnete sich und ein kleiner Mann mit buschigen Augenbrauen kam heraus und schloss die Tür hinter sich.


    Kirk beäugte die Tür und überlegte, dass sie wohl zu einem Ausgang führen musste.


    Die beiden blickten ihn an, als er sich an einen Tisch mit zwei Computern setzte. Ein großes Fenster gab den Blick auf die Hauptlobby und den Wachraum frei. Kirk brummte und stieß eine Rauchwolke aus.


    »Ist dir nicht heiß unter dem Ding?«, fragte der große Wächter. »Ich trage es nur, wenn ich muss.«


    Die zwei warteten nicht auf die Antwort und gingen weiter, als ob seine Meinung ohnehin nichts zu bedeuten hatte. Zum Glück befand sich der Wächter, den er umgebracht hatte, am unteren Ende der Nahrungskette. In dieser Art Uniform fiel es ihm leichter, sich zu verstellen. Obwohl die Bürotür in die Lobby führte, war jeder Ausgang aus dem Foyer von zwei Wachen gesichert. Er musste einen anderen Weg nach draußen finden.


    Die zwei Wächter, denen er gerade begegnet war, standen jetzt mit dem Rücken zu ihm in der Hauptlobby. Er betrat den Flur und ging zu der Zellentür, aus der er den kleinen, schmutzigen Wächter hatte herauskommen sehen.


    Sie war eine exakte Kopie aller anderen Türen, die den Gang säumten. Als er jedoch den Griff drehte und die Tür sich öffnete, sah er, dass diese Zelle anders war. Er blickte die roh behauene Treppe hinab.


    Er prüfte seine frisch erworbene Waffe und schlich sich die lange, schwach erleuchtete Treppe hinunter. Als er unten ankam, überprüfte er den Raum nach Wächtern und versteckte sich dann hinter einer der Kisten. Er hörte Stimmen von der anderen Seite der Tür in der Ecke. Eine Frau, vielleicht, und noch jemand – ein Mann mit englischem Akzent.


    Er kroch näher an die Tür heran und kauerte sich hinter einen anderen Kistenstapel. Die Männerstimme klang vertraut. Geoff?


    In Gedanken ging er schnell die Ereignisse der vergangenen Wochen durch. Das zufällige Treffen in der Wüste, der allzeit hilfsbereite Gentleman, der Privatjet, die stets verfügbare Kreditkarte. Er war hereingelegt worden.


    Er presste die Zähne zusammen, um seine Wut zu beherrschen, und beugte sich dann vor, um den Deckel einer Kiste zu öffnen. Selbst in dem schwachen Licht konnte er erkennen, dass sie mit Zündern und C4 gefüllt war. Er nahm sich ein paar Blöcke C4 und schob sich ein paar Zünder in die Tasche. Er legte einen Block auf den Boden neben sich und stellte den Timer ein.


    Zwanzig Minuten – das sollte ihm ausreichend Zeit geben, die Frau und das Kind herauszuholen. Wenn nicht, lasse ich es wenigstens noch mal ordentlich krachen, wie man so sagt.
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    Isis und Mark stiegen über die Wachhunde und gingen zur Rückseite des Gebäudes. Drei Hunde lagen tot da, nachdem Mark ihnen in den Kopf geschossen hatte. Er war nicht in der Stimmung gewesen, »Hol das Stöckchen« zu spielen.


    Das südliche Ende des Gebäudes hatte eine Laderampe mit Rolltüren. Zum Glück war das Grundstück offensichtlich vor langer Zeit verlassen worden und der natürliche Bodenwuchs hatte das Land zurückerobert, sodass Isis und Mark sich im Zickzack von Busch zu Busch auf das Gebäude zubewegten.


    Unter einem Überbau neben einigen Frachttüren saßen zwei Wächter an einem provisorischen Tisch, spielten Karten und tranken Wodka direkt aus der Flasche. Mark streckte die Hand aus, um Isis aufzuhalten. Sie kroch hinter einen Palettenstapel und zog zwei Klingen aus ihrem Stiefel. Sie hob den Arm und warf das erste Messer, dann das zweite, noch bevor das erste am Ziel war. In dem Augenblick, als sich die erste Klinge in den Hals des schlaksigen Mannes grub, sprudelte Blut aus seinem Mund und er fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Haufen Pokerchips, der vor ihm lag. Die Augen des zweiten Wächters weiteten sich, doch bevor er schreien konnte, traf ihn die zweite Klinge in den geöffneten Mund und bohrte sich in die Rückseite seines Halses.


    Sie krochen zu den zwei Leichen, zogen sie aufrecht und schoben Hölzer in ihre Jacken, damit sie in ihrer Sitzhaltung blieben.


    Isis holte sich ihre Messer zurück, wischte sie am Hemd eines der toten Männer ab und zog sich die Baseballkappe tief in die Stirn. Mark schaute auf den Mann hinab, der ein Full House in der Hand hielt. Und er dachte, heute sei sein Glückstag. Er nahm ein Funkgerät vom Tisch und schob es sich in die Tasche.


    »Ich glaube, wir haben einen Keller«, hörten sie Jamison in ihren Ohrknöpfen. »Weston ist gerade in einen Raum gegangen und verschwunden. Die Lagepläne zeigen keinen Keller, aber das wäre meine Vermutung.«


    »Wo ist er?«


    »Südwestlich von euch und den Gang hinab. Ich schick es auf eure Mobilgeräte.«


    Mark öffnete die Abdeckung seiner Uhr und eine 3-D-Kartenanzeige erschien. Ein roter Punkt vor dem blauen Hintergrund zeigte, wo Jamison den Keller vermutete, sowie eine Karte ihrer gegenwärtigen Position.


    »Okay. Wir sind auf dem Weg dorthin.«


    Mark holte eine Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. Geeignet für Wärmebilder, Röntgen oder Nachtsicht, ermöglichten es die Gläser ihrem Träger auch, durch Holz und die meisten Metalle zu sehen. Er blickte zu Isis, die ihre Brille bereits aufgesetzt hatte.


    Der Eingang sah frei aus und sie traten rasch ein. Es wurde sofort dunkel, als Big B die Hauptstromzufuhr abstellte. Sie konnten Stiefelschritte und aufgeregte Stimmen hören.


    Mark und Isis duckten sich und schlichen unbemerkt in der Dunkelheit durch das Gebäude. Wenn Wächter und Schützen an ihnen vorbeirannten, drückten sich die beiden an die Wand und kamen so ungehindert durch die Hauptetage.


    An den Seitenwänden befanden sich Zellen mit offenen Türen aus Holz und Metall. Als sie bei der einzigen verschlossenen Tür ankamen, schaute Mark hinein, konnte aber nicht klar erkennen, ob er einen Gefangenen in dem grün-roten Schimmern sah, das wie die Luft auf einer heißen Landstraße flimmerte.


    Er flüsterte: »Jamison, kannst du in diese Zelle blicken?«


    »Nein, zu viel im Weg. Du bist auf dich allein gestellt.«


    Er machte Isis ein Zeichen, ihn zu decken. Sie hob den Daumen und beide stürzten in den Raum.


    Ein überraschter Wächter sprang auf und griff nach seiner Waffe. Mark schoss mit seiner Luftpistole auf ihn und konnte ein Knallen hören, als sich das Herz des Wärters in Mus verwandelte. Der Mann fiel auf den Boden, zuckte und lag still.


    Ein Kinderschrei hallte zwischen den Zellenwänden.


    Mark stürzte in die Ecke der Zelle, aus der seine Tochter wie ein verprügeltes Hundebaby herauskroch. Er nahm die Brille ab und streckte die Arme aus. »Es ist okay, mein Schatz. Ich bin’s, dein Papi. Ich bin hier. Es ist alles gut.« Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und rannte dann zu ihm, fiel ihm in die Arme und schluchzte an seiner Brust.


    »Ich bin hier, Baby. Alles ist jetzt gut.« Er kämpfte damit, die Fassung zu bewahren, während sein kleines Mädchen in seinen Armen zitterte. Er hielt sie fest und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir gehen nach Hause, aber zuerst muss ich Mami finden. Diese nette Frau hier wird dich zu einem sicheren Ort bringen. Okay?«


    »Nein! Geh nicht weg«, rief sie und klammerte sich an ihm fest.


    »Ich muss Mami holen. Vertrau mir, Baby.« Es war für ihn sehr schwer, die schreiende Kleine von sich wegziehen zu müssen. »Isis ist eine gute Frau und sie passt auf dich auf.«


    »Nein, Papi!«


    »Sam, Liebling«, sagte Isis mit sanfter Stimme. »Papi holt deine Mami und dann könnt ihr alle wieder zusammen sein.« Das war Beruhigung genug, damit sie Isis anschaute. Und als sie ihre freundlichen Augen sah, ließ sie Mark los.


    Mark reichte sie zu Isis, die mit ihr den Gang zurückging, den sie hereingekommen waren. Er hörte sie in seinem Ohrknopf flüstern: »Wir haben Samantha und ich komme raus.«


    »Wir kümmern uns um Sam.« Big Bs Stimme dröhnte in seinem Ohr. »Jetzt geh und finde deine Frau, Appleton, während ich ein bisschen für Ablenkung sorge.«


    Eine Explosion ließ das Gebäude erbeben. Aus dem Funkgerät in Marks Hand ergoss sich eine Tirade russischer Flüche.


    Er eilte zu der Zelle mit der Treppe, hielt aber inne, als die Schreie aufhörten und seine Sicht verwischte. Nach einem Augenblick der Dunkelheit sah er einen Mann, der eine Waffe an Ks Kopf hielt. Er schrie den Mann an, die Waffe herunterzunehmen, schoss dann und traf die Hand des Mannes, wodurch seine Waffe wegflog. Sofort zog der Mann mit der anderen Hand ein Messer und stieß es K seitlich in den Hals.


    Sie fiel zu Boden. Mark schrie auf, als er dem Angreifer in den Kopf schoss und seine Augenhöhle zerschmetterte. Er schaute zu K. Sie lag in einer Blutlache auf dem Boden.


    Er hielt den Kopf in seinen Händen und versuchte, sich zu konzentrieren. Diese Bilder waren vorher bereits zu ihm gekommen, doch jetzt waren sie wie ein Traum, den er nicht kontrollieren konnte. Er richtete sich auf und sah, dass er noch in der Zelle stand, in der Sam festgehalten wurde. Sein Blackout war vorbei, doch sein Kopf fühlte sich an, als steckte er in einem Schraubstock. Er stand auf, setzte die Brille auf und schaltete auf Wärmesicht.


    Er musste K finden. Seine Vision würde für seine Frau zur Zukunft werden, wenn er jetzt nicht eingriff, um sie zu verändern. Er schaute auf die Karte auf seiner Uhr und konnte erkennen, dass die Kellertür am Ende des nächsten Ganges war, parallel zu seinem jetzigen Standort.


    »Sam ist draußen und in Sicherheit, Mark.«


    Mark flüsterte: »Gott sei Dank.«


    »Geh du weiter«, sagte Isis mit ruhiger Stimme. »Ich werde den General sichern.«


    Eine zweite Explosion ließ das Gebäude erbeben.


    Mark ging um die Ecke und rannte auf die Treppe zu, aber jemand Großes und Schweres warf sich auf ihn, als er an einem leeren Raum vorbeikam. Er schlug auf den Boden, und ein scharfer Schmerz schnitt durch seine Schulter, während sein Gewehr den Gang entlangrutschte und dabei über irgendwelchen Schutt schepperte.


    Er rollte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein großer Stiefel auf ihn zukam. Er ergriff und drehte ihn und trat dabei gleichzeitig von unten das andere Bein seines Angreifers weg. Der Mann fiel mit einem lauten Krachen auf den mit Schutt übersäten Boden, sprang aber mit unglaublicher Geschwindigkeit sofort wieder hoch.


    Mark sprang auf und schlug dem Mann direkt gegen den Kiefer, was diesen aber nicht weiter zu stören schien. Mit einem schnellen zweiten Hieb schlug er ihm mit aller Kraft gegen die Kehle und spürte, wie er ihm die Luftröhre zerquetschte. Der Riese fiel auf die Knie und rang nach Atem.


    Mark zog seine 45er und feuerte ihm aus nächster Nähe in den Kopf. Als er die Waffe in sein Holster schob, hörte er eine Frau schreien.
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    »Verstehst du, K – ich darf dich doch K nennen, oder?« flüsterte Geoff. »Ich habe das Gefühl, dass du keine Ahnung hast, wer dein Mann ist oder was er tut.«


    K antwortete nicht.


    »Er musste unbedingt den Helden spielen. Musste seine Nase da reinstecken, wo sie nicht hingehört. Jetzt muss er dafür bezahlen.«


    »Sie sind verrückt. Mein Mann hat Ihnen nichts getan.«


    Geoff sprang auf die Beine. »Er hat meine Brüder umgebracht. Meine einzigen drei Brüder sind wegen ihm tot!« Ein schneller Schlag seiner Hand, und K flog quer durch den Raum. »Er hat meine Familie getötet, und jetzt werde ich seine töten!«


    Die Lichter flackerten und erloschen. Sie hörte Schreie und Schüsse aus den Etagen über sich und versuchte, zur Tür zu kriechen, doch Geoff griff nach ihr und zog sie zu sich heran, wobei sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte. Sie schlug mit den Fäusten nach ihm, doch das brachte ihn nur zum Lachen.


    »Weißt du«, flüsterte Geoff, »deine liebe kleine Samantha wird schreien und weinen, wenn ich sie aufschneide, aber bevor sie stirbt, werde ich ihr sagen, dass ihre Mami tot ist.«


    Ks Schrei kam aus den Tiefen ihrer Seele. Sie riss ihr Knie mit aller Kraft nach oben. An seinem Ächzen konnte sie erkennen, dass sie ihr Ziel getroffen hatte.


    Sein Griff lockerte sich. Sie drückte mit all ihrer Kraft dagegen, befreite sich aus seiner Umklammerung und krabbelte zur Tür. Alles war dunkel. Sie konnte nur Schatten erkennen und ein wenig Licht von der Oberseite der Treppe. Sie wimmerte und versuchte, sich wegzudrehen, als sie spürte, wie eine Hand nach ihrer griff.


    »Ich bin’s, der Cop.« Er legte einen starken Arm um ihre Schultern und zog sie hinter eine Kiste. »Bleiben Sie hier, egal was passiert.«


    Bevor sie etwas sagen konnte, war er weg. Sie hörte Schreien und Fluchen und Ächzen, während ihr Retter mit ihrem Angreifer rang. Da war das Geräusch einer Faust, die auf Fleisch schlug, dann hallte ein einzelner Schuss in der Dunkelheit und der Kampf war vorüber.


    K hielt die Luft an. Ihr Körper bebte, und sie hoffte und betete, dass der Cop geschossen hatte, nicht Geoff. Gott, bitte hilf mir. Ich möchte nicht sterben. Bitte!


    »Steh auf, du fette Kuh!« Geoff hatte ihr Versteck gefunden. Er ragte in der Dunkelheit auf wie ein hasserfüllter Teufel.


    Ein paar Meter entfernt die Treppe hinauf erklang ein Gewehrschuss. Sie schrie und spürte, wie ihr fast die Haare aus dem Kopf gerissen wurden, als Geoff sie zurück in sein Büro zerrte. Er riss sie gerade in dem Augenblick auf die Beine, als die Lichter wieder angingen.


    »Wirf die Waffe weg, Tripp!«


    Mark? Das kann nicht sein.


    Geoff zielte mit der Waffe auf Mark und drückte den Abzug. Doch sein Arm flog in einer plötzlichen, zuckenden Bewegung zurück, als Marks Kugel seine Hand zerriss und ihm zwei Finger abtrennte. Die Waffe flog durch die Luft und landete auf dem Boden. Das Brüllen, das den unterirdischen Raum erfüllte, pulsierte in Ks Brust, während sie beobachtete, wie Geoff mit einem entsetzten Gesichtsausdruck nach seiner verletzten Hand griff.


    Ein zweiter Schuss ertönte, traf Geoff in die Schulter. Während er rückwärts taumelte, fiel K auf die Knie, gerade als sich eine dritte Kugel ihrem Angreifer zwischen die Augen bohrte. Sein Kopf gab nach wie eine zertrümmerte Wassermelone und zerfiel zu einem Matsch aus Haaren und Knochen. Er landete auf dem Körper des Cops, der mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache auf dem Boden lag.


    K schluchzte, als Mark an ihre Seite stürzte. »Du bist doch noch gekommen«, sagte sie mit stockender Stimme.


    Er kniete neben ihr, wiegte sie in seinen Armen, küsste sie auf den Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin hier. Alles ist gut, Liebling. Ich bin hier.«
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    Marks Ohrknopf knisterte, als Jamison fragte, ob alles in Ordnung sei. »Ja, K ist in Sicherheit. Wir kommen jetzt raus.«


    »Irgendwelche Neuigkeiten zu Detective Weston?«


    »Er ist tot«, sagte Mark.


    »Verstanden. Komm da raus und melde dich am Ausgangspunkt zurück. Wir halten euch den Rücken frei.«


    »Bin auf dem Weg.«


    »Sam! Wir müssen …« K riss sich aus Marks Griff los und wollte aufstehen.


    »Sam ist in Sicherheit.« Er half ihr hoch und hielt sie fest, küsste ihre Lippen, ihre Wangen, ihren Hals.


    Sie lachte durch die Tränen. »Was hat dich so lang aufgehalten?«


    »Der Verkehr.«


    Er ergriff ihre Hand und führte sie durch das mit Rauch gefüllte Gebäude und zur Hintertür hinaus. Sie hatten gerade den Hügel über dem Parkplatz hinter sich gelassen, da ließ sie eine Explosion hinter sich zusammenfahren. Sie drehten sich um und sahen, wie das ganze Gebäude in einer feurigen Masse aus Beton und Metall auseinanderbrach.


    Am Van angekommen, informierte Isis sie darüber, dass General Karjanski mit einem Helikopter entkommen war, der in einem Wald südlich des Gebäudes versteckt gewesen war.


    Mit feuchten Augen schauten sie alle zu, wie Mark und seine Familie sich gegenseitig umarmten. Sam kletterte auf Big Bs Schoß. »Hast du dabei geholfen, mich zu retten?«


    »Darauf kannst du dich verlassen, Süße, aber dein Paps hat den Großteil der Arbeit erledigt.«


    Sie legte die Arme um seinen breiten Nacken und drückte ihn fest. Sie rutschte sein Bein hinab, bis sie auf seinem großen Stiefel saß. »Weißt du, wie man Hoppereiter spielt?«


    Big B lachte und wischte sich die Tränen von der Wange. »Das weiß ich genau.«


    

  


  
    KAPITEL 28


    Kirk öffnete die Augen und spürte das tote Gewicht eines Körpers auf sich. Mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, rollte er sich herum und schob den Leichnam zur Seite. Ein Schmerz stach in seiner Brust. Er griff nach seinen Rippen und spürte, wie etwas Warmes und Klebriges zwischen seinen Fingern durchsickerte. Blut. Nur einen Zentimeter höher und die Kugel wäre durch sein Herz gegangen. Ihm war schwindlig, doch war er klar genug, um zu wissen, dass er hier rausmusste. Die Bombe würde jeden Moment hochgehen.


    Er schaute sich um. Die Frau war weg. Er hoffte, dass sie okay war. Aber Geoff, der Falschspieler, dessen kopflosen Körper er gerade zur Seite geschoben hatte, war tot, was für ihn in Ordnung war. Er stand auf, torkelte die Treppe hinauf, den Flur entlang und in die Hauptlobby. Die Wächter und ein paar Männer in Anzügen drängten sich gerade alle in Deckung.


    Er fand eine Seitentür, eilte nach draußen und lief gerade in den Wald, als das Gebäude in Flammen aufging. Er lächelte und ließ sich hinter einen Baumstamm fallen. Es hatte ihm schon immer Spaß gemacht, Dinge in die Luft zu jagen.
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    Das Leben hatte sich jetzt für die Appleton-Familie verändert. K machte einen Selbstverteidigungskurs und lernte unter Marks sorgfältiger Anleitung, wie man schoss. Mark verbrachte jede freie Minute mit seiner Familie.


    Samantha benötigte intensive Hilfe von Kinderpsychologen. Sie hatte schreckliche Albträume und schien überall »böse Männer« zu sehen. Doch langsam, als die Zeit verging und Mark und K ihr all die Liebe und Aufmerksamkeit schenkten, die sie benötigte, bekam sie ihr Gefühl für Sicherheit zurück.


    Mark wurde von Johnny Jamison über das »Warum« und das »Wer« der Entführung informiert, damit er dafür sorgen konnte, dass so etwas nie wieder geschehen würde.


    Tripp Maddock, oder Geoff, hatte drei Brüder gehabt, die für ihn und den General gearbeitet hatten. Der Plan war gewesen, drei Supermärkte und zwei Schulen in die Luft zu jagen und die WJA für die Attentate verantwortlich zu machen. Mark hatte ihnen Sand ins Getriebe gestreut, als er im Jahr zuvor Geoffs Brüder in der Hütte im Wald getötet hatte.


    Der General war entkommen, und niemand wusste, wo er war. Es wurde allgemein angenommen, dass er wahrscheinlich in Russland oder in der Tschechischen Republik war, doch sicher wussten sie das nicht. Der Agent, der mit ihnen ein Doppelspiel gespielt hatte, war im Gefängnis, weil er Geheimnisse an Russland verkauft hatte, wie dem Direktor des FBI von anonymer Seite mitgeteilt wurde.


    »Bist du bei uns, Mark, oder träumst du schon wieder?« Jamison lächelte, während er auf ein Bild auf dem Monitor deutete.


    »Ich bin hier.«


    »Gut. Dieser Mann steht in Verbindung mit General Karjanski und ist beteiligt am Schmuggel nuklearer Waffen in den Iran. Sein Name ist Hokamend Mahmud-e-Raq. Er ist ebenfalls Teil einer Terrororganisation, die an den Anschlägen auf die Busse in Oakland im vergangenen Jahr sowie an dem Anschlag in Los Angeles beteiligt war.


    Wir haben einen Kontakt und einen Unterschlupf, die auf dich warten. Du musst in zwölf Stunden los. Diese Mission könnte allerdings ein Jahr oder so dauern. Du musst zuerst alle möglichen Informationen von seinem Computer beschaffen und das Lager für seine Nuklearwaffen ausfindig machen. Dann leg ihn um.«


    Mark nickte. Er hatte Hokamend bereits in den vergangenen Wochen beobachtet. Das verzweigte Netz der Zerstörung dieser Terroristen würde bald entwirrt werden. Wenn die Mission so verlief, wie er es sich erträumte, dann würde sie mit dem toten Hokamend auf dem Fußboden seines Palastes in Teheran enden.
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    Kirk las seinen Nachruf und musste laut lachen. Er konnte all die Lügen nicht fassen, die seine Freunde über ihn geschrieben hatten. Da war sogar etwas von seiner Frau: Er war ein lieber und treusorgender Mann.


    »Pah, was weiß sie schon?« Er nahm noch einen Schluck von seiner Pfirsich-Margarita und stellte sie dann auf den Tisch neben seinem Stuhl. Er lehnte sich weit im Stuhl zurück, schloss die Augen und entspannte sich, wobei er die heilenden Strahlen der Sonne in sich aufsog. Er liebte Bali, wo es immer warm war und nach Ozean duftete. Er liebte das Gefühl des weichen Sandes unter seinen Füßen und die warme Brise, die seinen Kopf mit glücklichen Gedanken füllte.


    Es fühlte sich gut an, frei von seiner Vergangenheit zu sein. Hier war niemand, der ihn belästigte, außer den örtlichen Frauen und dem gelegentlich vorbeikommenden Papagei, der manchmal in seine Hütte flog. Er lächelte, als er an die Million Dollar dachte, die er in den Trümmern gefunden hatte, die von der alten Anstalt übrig waren. Er hatte sie fast übersehen, doch wenn ein toter Mann mit Handschellen an einen Koffer gefesselt war, dann hatte das normalerweise etwas zu bedeuten.


    Er konnte nicht glauben, wie billig es auf Bali war. Die vollständig eingerichtete Villa, die er gekauft hatte, kostete nur zweihunderttausend Dollar, Diener, Dienstmädchen und Gärtner inbegriffen.


    Sein leeres Glas wurde von einer zierlichen, braunhäutigen jungen Frau gegen einen frischen Drink ausgetauscht. Sie lächelte ihn an und ging davon, um das zu tun, was auch immer sie tat, wenn sie sich nicht um ihn kümmerte. Er lächelte. Das Leben war gut auf Bali. Richtig gut.


    Bald würde er seine Waffe wieder in die Hand nehmen. Er hatte noch immer Arbeit zu erledigen. General Karjanski wohnte nur zwei Villen weiter die Straße hinab.


    Kirk grinste und griff nach seinem Drink. Er war noch nicht fertig. Noch lang nicht.


    ENDE
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